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  Das Schiff der Verzweifelten


  


  


  Nur noch zwei Fackeln waren vom Sturm und vom wütenden Regen nicht ausgelöscht worden. Sie blakten im Bug, und bei jedem Windstoß rauchten und stanken sie mehr. Das Innere des kleinen Schiffes, in dem qualvolle Enge herrschte, und das Meer ringsum waren ein einziges, lärmendes Chaos. Todesangst peinigte die entführten Kreterinnen. Über der Küste und in der Nähe des Strandes entluden sich die Wolken in schmetternden Blitzen. Jedes Mal, wenn einer der senkrechten Lichtkeile aufzuckte und in der Nähe einschlug, das Elend zwischen den Bordwänden gedankenkurz sichtbar machte und zugleich die Insassen blendete, stießen die Frauen und Mädchen kreischende Angstschreie aus, verbargen die Köpfe in den Armen oder klammerten sich aneinander. Das Geschrei, das Knarren des Schiffskörpers, das Knallen des nassen Segels und die Flüche der Bewaffneten gingen in den grausamen Donnerschlägen unter.


  Der Gewittersturm hatte die Räuber und ihre Gefangenen im Rücken gepackt und über den Strand förmlich zum Schiff geblasen. Jetzt wühlte er die Wellen auf und füllte das Segel. Jeden zweiten Atemzug schlug eine Wogenspitze krachend ins Schiff und überschüttete die Insassen mit eiskaltem Wasser. Der Bug und das Heck hoben und senkten, senkten und hoben sich; das Schiff schwankte und legte sich schwer nach den Seiten. Regen trommelte auf die Köpfe und die Schultern. Die Regenflut kam in kalten und kochend heißen Stößen, löschte eine Fackel und peitschte das Schiff von der Küste weg, vom Fischerstrand der großen Bucht, aufs Meer hinaus. Wenn die dahinjagenden Wolken für wenige Atemzüge aufrissen, legte sich kalkiges Mondlicht auf die gischtenden Wellen und zeigte eine endlose Fläche weißer Dreiecke, von deren Spitzen der Schaum waagrecht weggerissen wurde, um prasselnd ins fahle Dunkel zu verschwinden.


  Asyrta-Maraye kauerte im Bug und hielt Perseis im Arm. Noch immer dachte sie daran, zusammen mit der jungen Frau über Bord zu springen und an Land zurückzuschwimmen, aber dies wäre Selbstmord gewesen, obwohl sie eine geübte Schwimmerin war. Also blieben sie.


  Die Blitzeinschläge wurden seltener, die Pausen zwischen dem leiser werdenden Donner länger. Die Regenschauer rissen nicht ab. Zwei Männer schöpften mit ledernen Eimern Wasser aus der Bilge; bei jedem Guss stießen sie Flüche in einer unbekannten Sprache aus. Wieder prellte eine unsichtbare Kraft das Heck in die Höhe und riss dem Mann am Ruder die Pinne aus den Fäusten. Eine Woge, die sich vor dem herunterkrachenden Bug aufstellte und zusammenbrach, löschte die letzte Fackel, und jetzt, sagte sich Maraye, würde niemand mehr das Schiff vom Ufer aus sehen können.


  Wolken schoben sich wieder vor den Mond.


  Kretas Berge und die helle Linie des Strandes, die bis vor kurzer Zeit noch im Licht der Blitze zu sehen gewesen waren, verschwanden im Dunkel. Das Gewitter zog nach links, nach Osten, und die Wut des Regens schien nachzulassen. Maraye murmelte tröstende Worte ins Ohr der zitternden Perseis und begann zu frieren. Unentwegt leerten die bewaffneten Räuber ihre Eimer. Dreizehn gefangene Mädchen und Frauen, augenscheinlich die schönsten, die sich für den Tanz des Minos geschmückt hatten, hatte Maraye trotz des wirren, angsterfüllten Durcheinanders gezählt; also fünfzehn mit ihnen beiden. Die Schönheit war zwar nicht dahin, aber jede der Gefangenen, Maraye eingeschlossen, sah erbarmungswürdig aus. Das Gewand klebte an der Haut, aus dem Haar troff Seewasser, die zerlaufende Schminke hatten die Regengüsse fortgewaschen. Nackte Angst stand in jedem Gesicht. Das nächtliche Inselbeben, das die Feiernden auseinandergesprengt und selbst die Entführer überrascht hatte, schien nicht furchtbarer gewesen zu sein als dieser krachende, gischtende Ritt durch die Wellen.


  Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit sie von Daidaloos Terrasse geflüchtet war, über die Treppe, hinein ins wankende Dunkel der Erdstöße, wo sie auf Perseis geprallt und gemeinsam mit ihr von den Fremden gepackt worden war. Eine Stunde? Mehr? Es schien einige Tage und Nächte her zu sein. Maraye zwang sich, ihre Angst zu unterdrücken und ihre Möglichkeiten ruhig zu überdenken. In Ruhe? In diesem tanzenden und bockenden Schi ff, angefüllt mit schierer Angst?


  Sie waren, irgendwo im Norden Kreta-Keftius, auf dem offenen Meer. Den Gewittersturm hatte, fast unbemerkt, ein warmer Ummuz-Wind abgelöst. Die Regenschauer vergingen, und die Wellen waren nicht mehr höher als die Bordwand. Am Horizont, über der langgestreckten Insel, flackerte grelles Wetterleuchten. Die Frauen hatten zu schreien aufgehört, die Männer, insgesamt ein Dutzend, widmeten sich dem Segel, dem Ruder und dem Wasser, das über die Planken schwappte. Zwischen den Wolken blitzten noch immer Sterne auf, der bleiche Vollmond näherte seinen Rand dem Kamm der Berge. Das Schiff lag jetzt ruhiger und schien, obwohl es nicht mehr stürmte, schneller geworden zu sein. Die Bugwelle rauschte, und die Gischtstreifen verloren sich rechts und links im Halbdunkel. Die Räuber kümmerten sich nicht um ihre weibliche Beute  wohin sollte sie auch entkommen wollen?


  Maraye flüsterte Perseis zu: »Glaub mir. Es wird alles gut. Sie werden uns nicht umbringen.«


  »Vielleicht nur dich«, erwiderte Perseis und erschauerte. »Du hast einen von ihnen erstochen. Wie heißt du eigentlich?«


  Maraye überlegte einen Atemzug lang und sagte: »Nenn mich Asyrta. Ich bin die Freundin der Quellnymphe.«


  Perseis drehte den Kopf und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Freundin von Thot-Kaima?«


  »Ihre einzige Freundin. Fast eine Schwester«, bestätigte Maraye. Dann schwiegen sie wieder und klammerten sich aneinander.


  Vor Marayes Augen zuckten die Bilder der Nacht auf.


  


  


  Asyrta-Maraye sah, wie sich zwischen Daidaloos und Perseis ein Teil der Palastmauer neigte und in unzählige Stücke zerbrach. Die beiden wurden durch eine große Staubwolke getrennt. Schattenhaft vermochte sie Daidaloos durch den aufwallenden Staub und den Regen zu erkennen, bevor sie Perseis am Handgelenk fassen und aus dem Bereich der umherspringenden Trümmer zerren konnte.


  Ihr nächster Gedanke war, zum Gleiter zu rennen  dort wären sie in Sicherheit gewesen. Alles andere würde sich nach dem Beben klären lassen. Aber sie erreichte das Versteck des Gleiters nicht mehr. Zwischen den Mauern der Häuser, einige Schritte vor dem Palast, rannten vier oder mehr Männer auf sie zu, die mit flammenden Fackeln aus den Häusern hervorgesprungen waren. Marayes erster Impuls war, den Strahler einzuschalten und die Fremden, die große runde Schilde trugen, mit einem Lähmstrahl zu betäuben, und dann erst den Gleiter mit der Fernsteuerung herbeizurufen.


  Die erste Bewegung ging fehl, weil ihr Daumen die Sicherung nicht fand und dann in der Nässe von dem Schaltfeld abrutschte. Ihr Arm beschrieb einen waagrechten Halbkreis, und als der Fremde den Schild senkte, um sie zu packen, traf Marayes Waffe ihn mit der nadelfeinen Spitze in die Brust und schien ohne Widerstand tief in den Körper hineinzugleiten. Als der Angreifer zusammenbrach, rutschte ihre Hand ein zweites Mal vom Griff ab, und sie selbst wurde fortgerissen.


  Aber sie ließ Perseis nicht los, als die Männer sie über den schwankenden Boden, durch den Regen und das schreckliche Lärmen des Gewitters mit sich zerrten. Mit den stumpfen Enden ihrer kurzen Speere trieben sie die Frauen vorwärts.


  Maraye gelang es im Laufen, den Arm anzuwinkeln und über das Armband nach Atlan zu rufen. Sie hörte schwach seine Stimme und war sich bewusst, dass weder sie ihn noch er sie gut verstehen konnte; zu viele laute Stimmen, der Donner, das Grollen aus der Tiefe. Aus der Finsternis vor ihr tauchten mehr Gestalten auf. Entsetzt sah sie, dass vielleicht ein Dutzend Mädchen und Frauen von einer Übermacht Bewaffneter zwischen den wankenden Hausmauern durch die Gasse gejagt und gezerrt wurden. Sie sah sich verzweifelt um und musste erkennen, dass sie den Angreifern nicht entkommen konnte. Die Gasse, von drei Männern in ihrem Rücken versperrt, war zu eng für eine Flucht. Die Entführer und ihre Opfer hasteten weiter, die Hilfeschreie der Kreterinnen hörte offensichtlich niemand. Binnen kurzer Zeit erreichten sie den Wald vor der Stadt, durch den der Pfad der Fischer führte.


  Wenn ich nicht mit Atlan reden kann, dachte sie und schob ihre Finger unter das Armband, kann ich ihm ein Zeichen geben. Sie war überzeugt davon, dass er schon jetzt nach ihr suchte, mit Thot an seiner Seite, höchstwahrscheinlich. Es gelang ihr, das Armband über die Finger zu streifen und, als sie sich für einen Augenblick unbeobachtet fühlte, mit einer schnellen Bewegung neben den Pfad fallen zu lassen. Zehn Herzschläge später konnte sie sicher sein, dass keiner der schweigsamen Entführer das funkelnde Band gesehen hatte. Das Gewitter, das über Knossos gewütet hatte, näherte sich jetzt so schnell, als mache es einen Sprung, dem Fischerstrand.


  Die Entführer bildeten im Rennen einen Halbkreis und trieben die Frauen zu einem Schiff, dessen Heck im kalkigen Aufleuchten der Blitzkeile zu erkennen war, ebenso wie eine Leiter, die vom Strand zur Bordwand führte. Zwei Entführer warfen ihre Fackeln in den nassen Sand und kletterten an Bord. Sie machten sich augenblicklich am Segel zu schaffen.


  »Hinauf! Ins Schiff! Schnell, ihr jungen Weiber!«, schrie jemand, anscheinend der Anführer oder Kapitän. Eine Hälfte der Bewaffneten warf ihre Schilde über das Schanzkleid und begann, das Schiff ins Wasser zu schieben, der andere Teil trieb die Entführten die Leiter hinauf und folgte hastig, als sich das Schiff zu bewegen begann und in der ersten Welle den Bug hob. Als es frei schwamm und das schwere, nasse Segel am Mast hochgezerrt wurde, klapperten die restlichen Schilde und Speere und die Leiter ins Schiff. Der Wind fuhr ins knallende Segel, der Kiel schrammte durch den Sand, ein Ruck ging durch das Schiff und warf alle Insassen um. Das Fluchen, Poltern und Kreischen ging im Getöse der Donnerschläge unter.


  Maraye vermochte sich irgendwo festzuklammern und fiel nicht mitten in das Gewirr aus Leibern und Gliedmaßen hinein. Plötzlicher, neuer Schrecken lähmte sie  nur kurz.


  Die Gleitersteuerung!


  Sie trug die einfache Schaltung als wenig kostbar erscheinendes Schmuckstück an einer dünnen Kette um den Hals. Sie tat so, als fiele sie vornüber, streifte dabei Perseis Schultern und zog die Kette über ihren Kopf. Die Entführer würden den Frauen zuerst, wenn sie sich weit genug von der Insel entfernt hatten, den goldenen Schmuck und die Edelsteinanhänger herunterreißen. Sie sah sich um: Niemand achtete auf sie. Mit einer entschlossenen Bewegung des rechten Handgelenks schleuderte sie die Schaltung über Bord in die Wellen. Die Starre des Schreckens fiel von ihr ab; sie holte tief Luft und half Perseis, sich aufzurichten. Nun besaß sie nur noch ein Instrument der persönlichen Sicherheit, den Deflektorschirm und dessen ebenfalls simple Steuerung im Gürtel.


  Sie zog den Bauch ein und zerrte den Gürtel zur Seite. Er rutschte, bis sich das Schloss jenseits des Hüftknochens zwischen den Falten des triefendnassen Gewandes versteckte.


  Jetzt, mitten auf dem Meer, dachte sie, nützt mir dieses Geheimnis gar nichts. Weder mir noch einer der Gefangenen. Aber der Augenblick wird kommen, wo ich  wenigstens ich, und wenn ich es geschickt anstelle, auch die Geliebte des Daidaloos  diesen Verbrecher-Barbaren entkomme. Dann werde ich zwar irgendwo sein, auf einer Insel, wo mich Atlan vielleicht findet, aber ich werde frei sein, weil mich niemand zu sehen vermag.


  Mit prallem Segel und weitaus ruhiger als zuvor, fuhr das Schiff mit dunklem Rumpf durch die Dunkelheit. Der Mond war hinter den Horizont gesunken, die Wolken lichteten sich und gaben den Blick auf mehr Sterne frei, aber noch würde es bis zum Morgengrauen ein paar qualvolle Stunden lang dauern.


  


  


  Drei Stunden mochten vergangen sein, seit das Schiff der Entführer ins Meer geschoben worden war. Als Einzige, so schien es, hatten Perseis und Asyrta-Maraye nicht ins Wasser der Bilge gespien. Die Entführer schienen sich nicht um ihre Opfer zu kümmern; es genügte ihnen, dass sie sich angstvoll aneinander drängten und keinen Versuch machten, sich in die Wellen zu stürzen. Maraye hatte sie gezählt: Es waren, Zufall oder nicht, dreizehn Männer, kaum älter als dreißig Sommer. Den vierzehnten Entführer hatte sie getötet. Er schien älter gewesen zu sein als seine Schiffsgenossen.


  »Was werden sie mit uns tun, Asyrta?«, sagte Perseis plötzlich. Sie hatte zu zittern aufgehört.


  »Wenn sie uns gut behandeln, werden sie uns als Sklavinnen verschachern«, antwortete Maraye. »Wenn sie uns hätten töten wollen, würden wir nicht mehr leben  lebendig und ungeschändet sind wir viel mehr wert.«


  »Ich war schon einmal in der Hand von Menschenfängern«, brachte Perseis nach einer Weile hervor. »Daidaloos hat mich gerettet, als das Schiff auf die Klippen geraten ist. Damals hat der Minos die Entführer blutig und schmerzhaft bestraft.«


  Die »Menschenfänger« dieses Schiffes hatten ihre Schilde außerhalb des Schanzkleides an Pflöcken angebunden und ihre Waffen so verstaut, dass keine der Frauen an einen Speer oder eines der kurzen Schwerter herankommen konnte. Jetzt öffneten sie die große Truhe im Heck, hinter dem Steuermann, und warfen den Frauen trockene Decken zu. Sie mussten einen versteckten Glutkorb gehabt haben, denn inzwischen brannten wieder vier Fackeln, zwei vor dem Mast, zwei im Heck, deren Flammen der Wind wild flackern ließ.


  »Das wusste ich nicht«, antwortete Maraye betroffen. »Erzähl mir später davon. Jetzt müssen wir erst einmal sehen, dass wir ohne viel Schaden überleben.«


  »Daidaloos wird nach mir suchen, Asyrta«, sagte Perseis und begann lautlos zu weinen. Maraye streichelte Schultern und Rücken der jungen Frau und war absolut sicher, dass Atlan nach ihr, Maraye, suchen würde, und zwar auf seine Art, zusammen mit Rico und Thot-Kaima. Er hatte inzwischen den Lähmdolch in der Brust des Leichnams und das Armband neben dem Pfad gefunden, auch davon war sie überzeugt. Sie hüllte sich und Perseis in die Decken ein, so gut es in der Enge möglich war. Maraye beobachtete jeden Handgriff der Entführer und versuchte, wie Atlan es sie gelehrt hatte, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Schiff und Mannschaft wirkten nicht so, als hätten sie Proviant und Wasser für eine lange Fahrt; dafür war auch das Schiff zu klein. Also würden sie bald eine der buchstäblich zahllosen Inseln und Inselchen anlaufen  und dann?


  Welche? Aus welchem Grund? Wer oder was erwartete die fünfzehn entführten Kreterinnen?


  Der Minos würde richtig handeln, wie es seiner Art entsprach. Bald würden bewaffnete Wächter und Läufer überall dort warten und lauernd ausharren, wo ein Überfall dieser Art stattfinden konnte. Dass ein solches Ereignis abermals stattfand, wenn die Götter die Teilnehmer und Zuschauer des alljährlichen Tanzes mit einem furchtbaren Gewitter und einem Inselbeben zur gleichen Stunde und auch noch in tiefster Nacht straften, hielt Maraye für ausgeschlossen.


  Als sie mit Atlan Ricos Karten der Inseln betrachtet hatte, hatte sich ihr Sternenkapitän allerlei gemurmelter Bemerkungen nicht enthalten können; er hatte von Machtansprüchen, Rivalitäten, alten Streitigkeiten, Blutrache und den Gefahren gesprochen, die ihren Ursprung in der Uneinigkeit der Barbaren hatten, deren Sippen und Stämme sich auf viele Orte verteilten, ebenso wie der unselige Hang, einander wegen Beute, Frauen oder Landbesitz zu überfallen.


  Und da war das Schiff. Das Schiff des Minos und des Daidaloos. Jetzt verstand sie plötzlich, warum der Minos sich nicht mit einem guten Schiff begnügen, sondern eine Flotte haben wollte. Hatte selbst Atlan den Bärtigen unterschätzt?


  Noch vor der Morgendämmerung ließen die Entführer, die sich mit wenigen Worten in einer unbekannten Sprache oder in einer Abart des Kretischen verständigten, die Maraye nicht kannte, einige kleine Krüge umhergehen und bedeuteten den Gefangenen zu trinken. Einige Frauen waren eingeschlafen, die anderen erkannten Perseis, aber begreiflicherweise war ihnen Maraye fremd, und es lag nahe, dass sie dachten, sie gehöre zur Schiffsbesatzung. In den Krügen war gemischter Wein, der leicht salzig schmeckte, aber den Durst löschte. Als sich der Horizont im ersten Schimmer der Dämmerung zu färben begann, konnte Maraye die Himmelsrichtungen unterscheiden; sie fuhren noch immer in nördliche Richtung.


  Einige Entführer lagen im Bug und schliefen laut schnarchend. Perseis war in Marayes Arm ebenfalls eingeschlafen; nach dem Schrecken war die Erschöpfung überwältigend geworden. Maraye hatte genug gesehen, und die Bordwand verhinderte, dass sie das Meer und die Inseln hätte erkennen können. Sie rief sich die Kartenbilder ins Gedächtnis und wusste, dass sich das Schiff im Norden Keftius einem Gewirr kleiner und großer Inseln näherte, und entsann sich, dass nahezu auf jedem Inselchen eine Bucht oder ein Strand zu finden war, also ein mögliches Ziel der Entführer. Mit diesem Bild vor ihrem inneren Auge schlief auch sie ein.


  Und wachte auf, von rauen Kommandos geweckt. Die Rah krachte auf die Bordwände, das Segel war gefallen. Die Sonne schien ins Schiffsinnere, und das Licht und die Schatten bewegten sich, als das Schiff sich drehte und mit dem Heck auf einem Strand aufsetzte. Über der Bordwand sah Maraye Baumkronen, über denen aufgeschreckte Vögel kreisten. Sie erkannte Kiefern, Zypressen und uralte, verwitterte Eichen.


  »Aus dem Schiff und in die Büsche!«, ertönte eine Stimme. Die Entführer hängten ihre Schwerter über die Schultern und holten die Speere hervor, zerrten die Leiter aus dem Heck und trieben die Gefangenen aus dem Schiff.


  »Erleichtert euch! Wascht euch das Salz ab!«


  Gehorsam kletterten die Frauen, eine nach der anderen, die Leiter hinunter. Das Schiff lag in einer winzigen Bucht an einem winzigen Strand, auf dessen Rückseite, zum Buschwerk und Wald hin, sich die Bewaffneten verteilt hatten. Einer deutete mit dem Schwert auf eine Ansammlung niedrigen Gesträuchs.


  »Dort ist eine Quelle. Zuerst die Krüge auffüllen! Dann könnt ihr euch waschen.«


  Die entführten Frauen konnten offensichtlich nicht verstehen, was die Männer mit ihnen vorhatten. Sie waren darauf gefasst gewesen, misshandelt, ihres Schmucks beraubt und vergewaltigt zu werden, aber die Entführer behandelten sie wie eine wertvolle Fracht. Also  was würde mit ihnen geschehen? Am Fuß der Leiter, die sich tief in den Sand bohrte, standen zwei Bewaffnete, die wortlos auf Stirnreife, Ringe und Halsschmuck zeigten und den Mädchen und Frauen nur die Schmuckstücke abnahmen, die tatsächlich wertvoll waren. Gold, Silber, in Elfenbein und Bronze gefasste Achate und Karneolperlen, Amethyst und vergoldete Bronzeketten. Einfachen Halsschmuck aus Muscheln oder Tonkugeln wiesen sie mit verächtlichen Gesten zurück und trieben die Beraubten in die Richtung des Gebüschs. Maraye half Perseis beim Herunterklettern, sah dem Räuber schweigend in die Augen, entblößte ihren Hals, strich das Haar zurück und spreizte die Finger.


  »Nichts!«, sagte sie leise. Der Blick des jungen Mannes verharrte kurz auf ihrem Gürtel, dann zuckte er mit den Schultern und wies mit dem Kinn auf das Ende der Bucht. Ein anderer klatschte in die Hände und brüllte: »Schneller! Schlafen könnt ihr im Boot! Es geht weiter!«


  Maraye tat, was zu tun war, wusch sich, so gut es ging, das Salz aus dem Haar und von der Haut und sah sich um. Es gab kein Zeichen dafür, dass die Insel bewohnt war. Sie schien sehr klein zu sein, am Strand hatte Maraye außer den eigenen keine Spuren gesehen, keine erkalteten Feuerkreise, und nicht einmal ein morsches Fischerboot oder dessen Reste.


  Einige Männer trieben die Frauen zum Schiff zurück. Sie schienen in Eile zu sein, verteilten hartes Fladenbrot, das auch sie aßen, und wieder gemischten Wein, den sie tranken, als sei es frisches Quellwasser. Das Schiff wurde vom Strand geschoben, das Segel knarrte und raschelte am Mast in die Höhe und überschüttete die Insassen mit einem Schauer weiß glitzernder Kristalle. Einige Kommandos, ein raues Gelächter, und die Fahrt ins Unbekannte, in eine ungewisse Form der Gefangenschaft, ging weiter. Ihr Ziel schien in größerer Entfernung zu liegen, als Maraye angenommen hatte.


  


  


  Asyrta-Maraye dachte, halb im Traum, an die vergeblichen Versuche der jungen Fürsten von Mallia, Feistos, Gurnia, Zakkron und Kydonia und an den Tanz des siegreichen Minos. Sie sah in einer Vision, die rasend schnell vorbeizog, wie sich jene Männer  Miron, Boran, Halios, Belos und Aiakos  mit Bewaffneten in Daidaloos Rüstungen gegen Überfälle wehrten, die vom Meer kamen, zwischen den Ölbaumschösslingen Atlans, die ebenso rasend schnell wuchsen und von den wachsamen Augen der Spionsonden umkreist wurden. Atlan und Thot-Kaima wanderten langsam durch die Schatten der Ölbäume und redeten miteinander über die wenigen verbleibenden Tage des Sommers, während der Boden bebte und das Schiff des Minos durch die Luft schwebte wie der Gleiter, mit dessen Steuerung die Fische spielten. Als eine große Welle das Schiff traf und erschütterte, wachte Maraye auf und blickte verstört um sich. Über ihr war nur ein tiefblauer Himmel, in dem eine einzige Wolke schwebte, wie eine riesige schneeweiße Daunenfeder. Vergeblich hielt sie Ausschau nach dem Glitzern einer Spionsonde.
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  Die Bucht der ersten Insel


  


  


  An diesem Morgen, noch während die ersten Sonnenstrahlen über die Wellen zuckten, flogen die Schwalben ungewöhnlich hoch. Der tiefblaue Himmel war, bis auf das Gewölk über dem aufgehenden Gestirn und ein einzelnes Fafana-Wölkchen, völlig wolkenfrei; alles schien das Vorzeichen eines heißen Tages zu sein. Noch beherrschte uns, die sieben Männer an Bord der ZORN DER GÖTTER, die Anspannung der ersten Stunde  seit dem Augenblick, an dem der Kiel des Schiffes zum ersten Mal ins Meerwasser getaucht war. Das Wagnis war groß gewesen; wir hatten uns nicht einmal die Zeit für eine Probefahrt genommen.


  Daidaloos hatte die wenigsten Schwierigkeiten gehabt, all die wunderbaren Einzelheiten für selbstverständlich zu halten, die mit dem Bau und dem Hantieren mit der ZORN zu tun hatten. Konnte er begreifen, wie und warum ein Teil sich so oder so verhielt oder funktionierte, hatte er rasch das Prinzip erkannt und reagierte schnell und richtig. Selbstverständlich hatte seine Einsichtsfähigkeit erkennbare Grenzen. Die fünf Kreter hatten vor all dem Rätselhaften, Göttlichen, Wunderbaren scheinbar resigniert und nahmen es so hin, wie sie es erlebten. Ledian, der breitschultrige Weißbärtige, zeigte sich unter diesen Umständen als der Typ des »Alleskönners«, was sich schon in den letzten Stunden in der Werft herausgestellt hatte. Er verstand die Funktion der Werkzeuge am schnellsten und wandte sie am sichersten an  aber wir alle waren erst am Anfang.


  Ich stand neben Daidaloos am Steuerbordruder. Unser Haar hatten wir mit Stoffstreifen um die Stirn gebändigt;


  wir trugen weite Hosen, die an breiten Gürteln befestigt waren, dünne Hemden aus Ricos Vorräten und darüber lederne Wamse mit vielen Taschen. Der Fahrtwind zerrte an den Männern und an jedem Stück Stoff. Kefalos, der angeblich die besten Augen hatte, saß im Bug und hielt Ausschau. Aber außer einigen fliegenden Fischen und großen Schwärmen, die vor hungrigen Räubern flüchteten und aus dem Wasser schossen, war nichts zu sehen.


  »Wir haben es schon kurz beredet«, rief Daidaloos. »Dort, woher ich komme, rauben sich die Stämme gegenseitig Land, Vieh, Handwerker und Frauen. Auf Kreta geschah es zum ersten Mal.«


  »Wenn es nach mir geht, auch das letzte Mal«, gab ich ebenso laut zurück. »Auch darüber haben wir nur wenige Worte gewechselt: Die Seeleute aus Tameri und die Frauen auf Kreta haben ohne jede Gewalt zueinander gefunden. Die Kinder, die sie gezeugt haben, sind von Fremden, nicht von Männern der eigenen Familie oder alle von einem Stammesherrscher.«


  »Du musst wissen, dass es sehr lange dauert, bis sich solcherlei Bräuche ändern.«


  »Mit Nachdruck und Gewalt dauert es weniger lange«, gab ich grimmig zurück. »Raub und Sklaverei erhalten dadurch, dass man nichts ändert, keine andere, bessere Bedeutung.«


  »Wahr gesprochen, Kapitän!«, rief Epaios, der die Aufgabe übernommen hatte, den Teig für Fladenbrote herzustellen und die Brote zu backen. »Einen Becher Morgensud? Er ist, wie du es uns gezeigt hast, noch heiß.«


  »Einen großen Becher für jeden von uns. Tu etwas Wein hinzu, ja?«


  Noch lag morgendliche Kühle über dem Meer. Weit an Steuerbord sahen wir eine kleine Schule Delfine, die durch die Wellen huschten und scheinbar übermütig daraus hervorsprangen.


  Daidaloos zeigte auf die Tiere und sagte: »Ein Delfin, der sich unter uns tummelte, hat Perseis und mich gerettet  damals.«


  »Daher heißen diese Fische, die lebende Junge gebären, auch Tümmler«, versuchte ich einen kargen, der Stunde und unserer Stimmung angemessenen Scherz. Inzwischen hatten wir erfahren, dass sich unter den Geraubten Skyllos Schwester Paras und Aunis, eine Frau, die Mikon versprochen war, befanden. So, wie wir mehr oder weniger die gleiche Kleidung trugen, erfüllten uns auch die gleichen Rachegedanken.


  Als Epaios den Trunk ausgeteilt hatte, rief Kefalos, den Arm hoch erhoben: »Die erste Insel, Atlan!«


  Er deutete auf ein kleines, dicht bewaldetes Eiland. Ich winkte Mikon und überließ ihm die Pinne. Er stellte sich neben Daidaloos und blickte unsicher drein.


  »Nur festhalten«, riet ich, »und dann Daidaloos fragen. Du musst spiegelbildlich tun, was er tut. Morgen wirst dus gelernt haben.«


  »Vielleicht. Die Maus in mir pfeift furchtsam.« Er packte fester zu. Ich stieg vom Achterdeck hinunter, an den Körpern der Roboter vorbei, die förmlich jeden noch so kleinen Zwischenraum ausfüllten, bis zur Truhe meiner Besitztümer. Aus einem Fach zog ich die erste der zusammengerollten Karten, die etwa zwei Dutzend größere und noch mehr kleine Inseln zwischen dem dreifingrigen Teil des westlichen und dem nicht weniger zerklüfteten des östlichen Kontinents zeigten. Seit der Mitte der Entführungsnacht, seit sich das Gewitter verzogen und weit im Osten aufgelöst hatte, wehte Ummuz, also Südwind. Das Schiff der Entführer musste annähernd den gleichen Kurs gesegelt sein, den wir eingeschlagen hatten.


  Ich hockte mich vor den Füßen der Steuermänner aufs Deck, breitete die Karte aus und dachte, als ich die Höhenbilder betrachtete, allen Ernstes an die ersten Herbststürme. Der Extrasinn meldete sich in beschwichtigendem Tonfall: Es herrscht Hochsommer in diesem Teil des Meeres. Du erzeugst deine eigene, überflüssige Dringlichkeit. Suche nach Maraye und bedenke, dass erst kurze Zeit vergangen ist und der Vorsprung der Entführer zusehends schrumpft.


  Daidaloos beugte sich zu mir herunter. Ich wandte mich an Skyllo, der den Arm in die Wanten eingehängt hatte und uns schweigend zusah.


  »Die nächsten Inseln, Skyllo, hier vor dem Bug, entlang einer Querlinie von Ost nach West  sind sie euch, den Fischern, bekannt? Seid ihr vielleicht einmal vom Sturm dorthin abgetrieben worden?«


  Er schüttelte langsam den Kopf, zuckte mit den Schultern und sah unentschlossen von einem seiner Freunde zum anderen. Dann kam er zu mir, betrachtete lange die Karte und tippte mit dem Finger auf drei Inselchen, von denen eine gerade voraus und die beiden anderen meilenweit rechts und links davon aus dem Blau der Karte hervorstachen. Sein Kopfschütteln wurde stärker und verriet mir, dass Skyllo es noch nicht verinnerlicht hatte, die Welt mit den Augen des Adlers sehen zu können.


  »Diese Inseln sind leer, nicht bewohnt«, sagte er schließlich. »Von uns war keiner dort. Aber unsere Väter habens erzählt, und sie kennen die Erzählungen der Alten. Gutes Fischwasser, kleine Buchten und Strände, auf die man sich retten kann, aber keine Quelle. Obwohl  man sagt, dass sie von Kreta aus manchmal zu sehen sind.«


  »Also finden wir dort niemanden, den wir befragen können«, stellte ich fest.


  »Niemanden. Nur Möwen und Eulen, die nachts zitternde Mäuse jagen.«


  Ich rief zu Daidaloos hinauf, der vielleicht nicht jedes Wort gehört hatte, aber unsere Enttäuschung erkannte: »Wir drehen jeweils eine Runde um jede Insel. Es dauert nicht lange, und dann nehmen wir Kurs auf dieses Eiland.« Ich zog mit dem Stift einen Kreis um eine der größeren Inseln, auf der das Luftbild einen kleinen Steg, mehrere Boote und im dicht bewaldeten Inneren die Dächer von insgesamt sieben Häusern zeigte.


  Von keiner der Inseln auf den Karten kannten wir den Namen. Trotz der Beobachtung durch Ricos Sonden hatten die Mikrofone keinen deutlichen Hinweis darauf aufnehmen können. Es war für unsere Jagd nach den Entführern auch nicht wichtig, wie die Siedler ihre vom Meer umgebene Heimat genannt hatten. Also steuerten wir mit unverminderter Geschwindigkeit zunächst jenen Punkt an, der sich jetzt deutlich vor dem Bug abzeichnete.


  Wir hatten bisher nicht einmal in der Ferne ein Segel gesehen, auch kein Fischerboot. Kreta war im Heck nur noch ein langgestreckter Schattenriss; je weiter die Berge des Inselinneren entfernt waren, desto heller war ihre Graufärbung. Ich hob den Kopf, um zu sehen, ob Ricos Spionsonde uns beobachtete. Ich würde es erfahren, wenn der Robot etwas Wichtiges entdeckte. In den vergangenen Tagen hatten die Entführer genug Zeit gehabt, sich und ihre Beute zu verstecken. Aber sie wussten nicht, dass ich sie verfolgte und unser Schiff um ein Vielfaches schneller war als ihres.


  Ich verzichtete vorläufig darauf, mit Thot-Kaima und Rico zu reden. Es gab nichts Wichtiges, das ich hätte mitteilen können, und sie konnten mich zu jeder Zeit störungsfrei erreichen; es gab nur vier Funkstellen auf dem Planeten.


  Mikon und Daidaloos steuerten das Inselchen von links an und begannen es zu umrunden, in einer Entfernung von hundert Schritten. Das Ufer bestand aus Felstrümmern und von Gischt umgebenen Steinbrocken, die meist von Algen bewachsen waren und waagrechte Flutlinien zeigten. An diesen Stellen würde nur Treibgut im Sturm den festen Boden erreichen. Davon gab es in einer Mannslänge Höhe genügend; ein Wall tangbedeckter und entrindeter Holzstücke, weiß wie alte Knochen, säumte die Felsen. Kefalos starrte angestrengt hinüber, ich benutzte das einfache Linsenfernglas mit der zerschrammten Lederumhüllung.


  »Nichts«, murmelte ich nach einer Weile. »Hier landen nicht einmal Verzweifelte.«


  Wir umrundeten die Insel. Hinter einer Zone flachen Wassers, das smaragdfarben leuchtete, sah ich einen Strand, der nicht länger war als zehn Schritte. Auch Skyllo winkte ab und rief: »Hier war seit endlos langer Zeit niemand. Keine Spuren. Nicht einmal tote Fische.«


  Ich zeigte auf die nächste Insel, östlich von diesem unergiebigen Stückchen Land. »Dorthin, Daidaloos!«


  Er nickte nur und bewegte langsam seine Pinne. Das Backbordruder drehte sich dank des Gestänges mit, ohne dass der zweite Steuermann etwas zu tun brauchte. Aus der kreisrunden Heckspur wurde eine schäumende Gerade, als Daidaloos die Pinne wieder gerade stellte.


  Mikon betrachtete die Veränderung der Schaumspur, sah ein zweites Mal hin und rief lachend: »Jetzt versteh ichs, Kapitän. Die Möwe in mir schüttelt ihre Schwingen!«


  »Gut so, Steuermann Mikon von Knossos«, gab ich grinsend zurück. »Wir üben es beim Kurs um die nächste Insel noch einmal.«


  Bei größeren Wellen brauchte die ZORN zwei Steuermänner an den Pinnen. Sie glitt, ohne langsamer zu werden, auf die zweite Insel zu, umrundete sie in noch geringerer Entfernung, und auch hier fanden wir keinerlei Spuren, die darauf hindeuteten, dass das Entführerschiff oder ein anderes angelegt hätte. Wir ließen das Felseneiland, das ebenso von einem Wald alter Bäume bestanden war, und die zeternd kreisenden Vögel hinunter uns und näherten uns dem dritten kleinen Inselchen. Keiner von uns hatte große Hoffnungen, dass wir dort etwas finden würden, und so war es auch; nun lag die erste bewohnte Insel auf unserem Kurs.


  Als das Schiff wieder ruhig auf der Kursgeraden schwebte, übergab Daidaloos mir die Pinne und sagte, die Augen mit der flachen Hand abschirmend: »Das waren nun drei winzige Inseln, Atlan. Vor uns liegen Hunderte, wenn du sie alle auf der Karte zusammenzählst.«


  »Ich weiß, was du sagen willst, Freund Steuermann«, antwortete ich und nickte ernst. »Wenn wir jede einzelne Insel ansteuern und nach Spuren suchen, brauchen wir ein halbes Jahr, und bis dahin sind Maraye und deine Perseis von ihren barbarischen Herren längst geschwängert worden.«


  »Das wollte ich sagen.« Er hob die Schultern, zeigte uns die Faust und sah nach dem Stand der Sonne. »Ich glaube nicht, dass du diesen Weg einschlagen willst. Die Zeit drängt auch dich.«


  Mikon und Skyllo verfolgten unseren Wortwechsel schweigend und erwartungsvoll. Wir hatten noch vielleicht drei Stunden bis Mittag. Seit dem ersten Wassern der ZORN war das Meer ruhig geblieben; zuerst glatt wie eine Granitplatte, jetzt waren kleine Wellen aufgekommen. Die Heckspur war fast mathematisch gerade und verlor sich vor dem fernen Schattenbild Kretas.


  Ich brauchte nicht lange nachzudenken und erklärte: »Irgendwo dort im Norden fliegt das Auge der Götter, das dein Freund Hepheistos geschmiedet hat, von ihm sind auch die Karten hergestellt worden, wie du weißt. Er schmiedet zwei oder drei neue Augen, die dort suchen, wo wir nicht sein können.«


  Daidaloos hob sein linkes Handgelenk, hielt das Armband ins Sonnenlicht und fragte: »Er wird es dir sagen, wenn sie etwas sehen, das uns nützen kann?«


  »Im gleichen Augenblick, sozusagen. Vielleicht spähen jetzt schon zwei oder gar drei dieser Augen«, antwortete ich und suchte vergeblich den Himmel ab. »Überdies bin ich ebenso verzweifelt wie du und die anderen beiden wegen unserer Liebsten.«


  »Das weiß ich. Aber ... ich sehe es in deinem Gesicht...?«


  »Ich zeigs euch, was ich meine. In einer Stunde legen wir an diesem schrundigen Steg an. Warum, glaubst du, verstecken sich fünfzehn kleine rothäutige Krieger unter Deck?«


  »Um unser Schiff zu verteidigen!«


  Ich wiegte den Kopf und entgegnete: »Das auch. Aber wir sieben werden mit jedem anderen Schiff auch ohne Krieger fertig. Sie werden an Land nützlicher sein als auf dem Meer  für einen Angriff!«


  »Angriff, wie? Willst du den Inseln den Krieg ansagen?«, rief Daidaloos ungläubig. Ich nickte. Jetzt starrten mich die Männer ungläubig an. Ich zuckte mit den Schultern und bat Epaios, aufs Achterdeck zu kommen.


  »Wenn es sein muss, ja. Ein Herrscher schickt seine Schiffe aus, um Menschen zu rauben ... Glaubst du, dass dieses Verbrechen unbemerkt geschieht? Dass man auf der einen oder ändern Insel weiß, woher das Schiff kommt oder aus welchem Hafen die Schiffe auslaufen, ist für mich sicher.«


  »Das ist eine Überlegung von großer Klugheit, Kapitän«, sagte Ledian, grinste und fuhr fort, ein Stück Handlauf, das er mit Bimsstein geglättet hatte, mit Bienenwachs einzureiben und zu polieren.


  »Ich hoffe es«, antwortete ich ihm. »Um Mittag herum wissen wir ein wenig mehr, glaube ich. Und, Epaios, bringe mir den kleinen Ofen mit der runden schwarzen Pfanne darauf und einen Kessel. Wir werden die leckersten Fladenbrote von ganz Kreta backen und essen.«


  Nach einem Rezept Marayes, dachte ich, die es von Thot hatte, und offensichtlich zählte es zum Familienerbe der Dunkelhäutigen aus dem armen Süden Tameris.


  Mehr als eine halbe Stunde verging, ehe die vierte Insel vor dem Bug lag. Ich hatte an Daidaloos und die Kreter mittelgroße Vibromesser verteilt und sie im Gebrauch unterwiesen; jetzt bekamen sie Lähmstrahlerdolche. Um die Manöver annähernd richtig auszuführen, die uns bevorstanden, ließ ich auch Daidaloos jeden einzelnen Schritt der Schaltung auswendig lernen. Eigentlich war es einfach, aber das Erscheinen der ZORN DER GÖTTER durfte nicht in Lächerlichkeit enden. Die Bucht, die gegen jeden Wind außer der Fafana geschützt war, öffnete sich nach Sonnenuntergang. Wir kamen aus Süden, und im Schutz der dichten Uferbewaldung schaltete ich die Antigravelemente im Kiel ab.


  Das Schiff senkte sich schwer und langsam ins Wasser. Die Bugwelle wölbte sich rauschend nach den Seiten. Langsam glitt die schlanke Rah in die Höhe, und das Segel, noch schlaff und Falten werfend, zeigte das erschreckende Bild des blitzenden Zeus. In einem weiten Bogen steuerte Daidaloos die ZORN auf das südliche Kap der Bucht zu. Ich kletterte in den Laderaum und öffnete die Schulterklappen von fünf »Kriegern«.


  Das mechanisch-positronische Innenleben der Robots entsprach der arkonidischen Flottennorm. Die relativ unkomplizierten Maschinen waren nicht besonders groß, denn ihre Tätigkeit beschränkte sich normalerweise auf Arbeiten in und an Raumschiffen. Ricos Werkstätten hatten das Stahlskelett mit leichtem Schaum aufgefüllt, diesen entsprechend modelliert und mit einer Haut aus widerstandsfähigem Plastam verkleidet. Rico hatte die Programmierung modifiziert, und nun aktivierte ich fünf »Krieger« durch Druck auf einen einfachen Schalter. Sie erkannten die Sprachmuster der kleinen Besatzung und gehorchten zunächst mir und Daidaloos.


  Eine Maschine nach der anderen schälte sich aus dem engen Versteck, schlängelte sich an den verstauten Waffen vorbei und kletterte bewaffnet an Backbord aus der großen Luke. Selbst Daidaloos, der Rico-Hepheistos in den Werkstätten der Schutzkuppel zugesehen hatte, war sichtlich beeindruckt.


  »Die stummen Krieger«, sagte er schaudernd, als sie sich nebeneinander hinter den großen Schilden aufgestellt hatten »erschrecken jeden, Atlan. Ich hoffe, dass wir sie niemals wirklich brauchen.«


  Ihre Helme, fest an der Schädelstruktur befestigt, glänzten ebenso wie die Schilde im Sonnenlicht. Ihre rote Haut wirkte, als wären die kleinen, gedrungenen Gestalten von frischem Blut übergossen. Die ZORN glitt mit schäumendem Heckstrudel um das Kap und richtete den Bug auf den Steg. Der Westwind fuhr ins Segel und zeigte das drohende Bild in praller Größe. Ich sprang ins Heck und übernahm die Steuerung.


  »Wir gehen ohne Eile, hinter den Kriegern, in die Siedlung und befragen die Bewohner«, rief ich den Kretern zu. »Wir vermeiden Grausamkeit, aber wir stellen harte Fragen. Es mag sein, dass wir nicht erfahren, wonach wir suchen. Aber die kleinste Spur hilft uns weiter. Ledian und Mikon  ihr bleibt an Bord und bereitet alles auf schnelles Ablegen vor.«


  »Es klingt, als wäre es richtig«, brummte Skyllo. Daidaloos nickte ernst. Epaios befestigte die Strickleiter an Steuerbord. Als ich das Schiff vor dem Ende des Stegs um 180 Grad drehte, kamen die ersten Bewohner zwischen den Bäumen hervor und rannten zum Strand. Wir legten in der Mitte des knarrenden Stegs an, ich schaltete den Antrieb ab und sagte zu Skyllo: »Wenn die Inselbewohner meine Sprache nicht verstehen, musst du uns helfen. Ich hoffe, wir erfahren etwas.«


  »Und ich hoffe, Kapitän, dass ich ihre Sprache verstehe.«


  Ich lief, von Daidaloos und Skyllo gefolgt, zur Strickleiter und kletterte die vier Sprossen zum Steg hinunter. Dann folgten die Krieger, deren Bewegungen zunächst unsicher waren. Aber bis sie hinter uns das Ende des Stegs erreicht hatten und durch den knirschenden Sand schritten, bewegten sie sich ebenso geschickt wie in einem Raumschiff oder in der Schutzkuppel. Wir traten zur Seite, ließen die Krieger vorausmarschieren und gingen Schritt um Schritt den Inselbewohnern entgegen. Sie hatten uns kommen gesehen und erwarteten uns in argwöhnischem, ängstlichem Schweigen. Unser wortloser Auftritt wirkte entschieden bedrohlich.


  Ich hob grüßend den Arm und musterte die Inselbewohner. Ihr Aussehen unterschied sich nicht von dem der Kreter. Sie starrten verwirrt die Krieger an, die ihre Doppeläxte schlagbereit auf den Schultern abstützten. Etwa eineinhalb Dutzend Menschen  Kinder, Frauen und Männer in jedem Alter  wagten sich keinen Schritt näher und warteten, sichtlich eingeschüchtert.


  »Wir kommen von Kreta«, sagte ich laut. »Der Minos, dessen Wut selbst die Götter fürchten, schickt uns. Über eurer Insel hat vor wenigen Tagen ein mächtiges Gewitter getobt! Ist es so?«


  Ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht und grau gemustertem Bart trat einige Schritte vor. Zwei Jüngere folgten ihm zögernd.


  »Wir haben uns vor den Blitzen und dem Donner gefürchtet, Herr«, gab der Alte zur Antwort. Skyllo und ich wechselten einen kurzen Blick; ich verstand, was der Alte sagte, und fragte weiter: »Haben die Götter auch den Boden eurer Insel erschüttert, in dieser Nacht?«


  Die Männer nickten, und die Frauen tuschelten miteinander. Alle Inselbewohner vor uns konnten ihre Blicke nicht von der ZORN DER GÖTTER losreißen; die Kinder waren durch dem Ausdruck in den Gesichtern der Krieger verängstigt und klammerten sich an ihre Eltern.


  »Der Boden hat gezittert, die Bäume haben sich bewegt, mehr als im Wintersturm«, hörte ich. Mit rauer Stimme, kaum weniger drohend als ich, begann Daidaloos: »In dieser Nacht, um Mitternacht, hat ein Schiff am Strand von Knossos angelegt. Ihr kennt die Fischer von Knossos, nicht wahr?»


  »Wir kennen einige von ihnen.«


  »Eine Gruppe bewaffneter Männer hat fünfzehn junge Kreterinnen aus ihren Häusern gezerrt, zum Strand der Fischer getrieben und entführt. Das Schiff ist nach Norden gesegelt, also an eurer Insel vorbei. Haben die Männer dort am Steg angelegt? Für Wasser und Brot? Habt ihr mit ihnen geredet? Habt ihr sie gesehen?«


  »Fünf Schritt vorwärts. Drohhaltung einnehmen!«, sagte ich scharf auf Arkonidisch. Augenblicklich gehorchten die Krieger, hoben ihre Doppeläxte und stapften näher. Kreischend rannten einige Kinder davon, die Männer vor uns wussten nicht recht, ob sie ebenfalls davonlaufen oder ob sie Mut zeigen sollten. Die Insel war nicht groß; wo sollten sie sich länger als einen halben Tag erfolgreich vor uns verstecken?


  »Wir haben nur ... ein Schiff gesehen. Nach Sonnenaufgang, nach der Nacht des Erde-Zitterns.«


  »Habt ihr die Männer erkannt? Von welcher Insel kam das Schiff?«, fragte Daidaloos rau.


  Durfte ich ihnen trauen? Die Inselbewohner fürchteten uns; nicht anderes hatte ich bezweckt. Aber sie schienen mit den Entführern nichts zu tun zu haben.


  Trotzdem sagte ich in grobem Tonfall: »Ich bin Kapitän Atlan. Man nennt mich den Heldentöter. Mein Schiff trägt den Namen ZORN DER GÖTTER. Seit jener Nacht blies nur der Ummuz aus Süd. Sag mir, wie das Schiff aussah, und wohin es segelte.«


  Es war eine rührende Geste, aber sie schien zu beweisen, dass die Inselbewohner nicht mit den Entführern sich unter einem Schild zu verbergen suchten: Vier, fünf Männer stellten sich an die Seite der ersten Mutigen, stießen sie in die Rippen und forderten sie so zum Reden auf Sie blickten uns trotzig an. Nach verlegenem Zögern begann einer der Jüngeren zu reden.


  »Unsere Insel heißt die ›Schöne Runde‹. Wir sind arm. Aber wir brauchen keine Sklavinnen, und wir halten es nicht mit Entführern.«


  »Das Schiff]«, erinnerte ich ihn barsch. »Kennt ihr es?«


  Die Antworten, mit denen wir etwas anfangen konnten, kamen von vier Männern. Sie waren um diese Zeit mit den Fischerbooten auf dem Meer gewesen oder hatten gerade ihr Boot aus der Bucht gerudert. Mit vollem Segel war ein Schiff  »vielleicht sieben Ellen kleiner als dein schwarzes Schiff, Kapitän Atlan«  nach Norden gesegelt. Sie hatten an Bord fünf Männer sehen können, unbewaffnet, am Ruder und am Segel. Die Männer hatten nicht gewinkt, nichts gerufen, waren an den Fischern vorbei weitergesegelt und schließlich, eine Stunde später, im grellen Morgenlicht verschwunden.


  Die Beobachtungen bedeuteten für uns, dass die Entführer verblüffend schnell die Entfernung von Kreta bis zur »Schönen Runden« zurückgelegt hatten  der Gewittersturm und der steife Ummuz hatten geholfen. Das Segel, fügte der Älteste hinzu, schien größer gewesen zu sein als das anderer Schiffe. Aber...


  »Wir sehen andere Schiffe nicht oft, Kapitän. Die aus dem Norden, von den ›vielen Inseln‹, fahren nicht an unserer Insel vorbei.« Der Alte zeigte zum Inselinneren und nahm sichtlich seinen ganzen Mut zusammen. »Jedes Jahr kommen drei oder vier oder fünf Schiffe, die nach Sonnenaufgang segeln. Mehr nicht.« Er hob die Arme in einer verzweifelten Geste. »Kommt, Herr Kapitän, in unsere Häuser. Seht euch um. Esst mit uns Brot und Fisch. Wir wollen in Frieden leben, und mehr wissen wir nicht.«


  Ich drehte mich um, forschte in Daidaloos Gesicht, sah Skyllo fragend an; auch sie hatten keine Zweifel an der Ehrlichkeit der Inselbewohner. Ich befahl den Kriegern, zum Schiff zurückzugehen, und wandte mich an den alten Fischer: »Wenn ihr andere Schiffe trefft  sagt den Männern an Bord, dass die ZORN DER GÖTTER im Kielwasser der Verbrecher segelt. Unsere Rache wird von ausgesuchter Grausamkeit sein.«


  »Kein Brot, kein Fisch, Bruder«, grollte Daidaloos. »Wir legen sofort ab und heften uns auf die Spur der Entführer. Wir folgen ihnen in ihrem Kielwasser. Ihr sollt weiterhin in Frieden leben.«


  »Wenn wir erfahren, dass ihr den Entführern geholfen habt«, sagte Skyllo und zeigte ihnen seine Faust, »kommen wir zurück und brennen eure schöne runde Insel nieder. Bis zum letzten Baumstumpf, und das war dann das Zeichen für die unermessliche Wut des Minos.«


  »Herr ...«, begann der Alte, »wir haben ...«


  Skyllo winkte ab und folgte den Kriegern, die inzwischen ins Schiffsinnere geklettert und außer Sicht waren. Von ihren schweren Schritten schwankte der Steg noch, als wir ihn betraten und an Bord gingen. Mit knatterndem Segel und weiß gischtendem Heckwasser legten wir ab und setzen unseren Weg nach Norden fort. Immerhin wussten wir, dass wir auf dem richtigen Kurs waren. Als ich auf der Karte die Gerade unseres bisherigen Kurses verlängerte, deutete sie auf die Mitte dieses dreifingrigen Halb-Festlandes im Nordwesten. Aber auch dieses Denkmodell war nur eines von vielen.


  Eine Viertelstunde nachdem wir die Bucht verlassen hatten, setzte die ZORN ihre schwebende, schnelle Fahrt mit heruntergelassenem, verschnürtem Segel nach Norden fort. Ich unterwies Epaios im Gebrauch der Kornmühle, die Mehl ohne jene winzigen Gesteinsrückstände produzierte, die in Steinmühlen anfielen, im Ansetzen des halbflüssigen Teiges und dem Backen der Fladen auf der schweren Pfanne mit einem Durchmesser von knapp einer halben Elle. Die nächsten Tage würden wir versuchen, den Teig mit Sauerteig zuzubereiten, aber dazu brauchten wir erst einen Rest des heute angerührten Teiges. Mit Salz, Gewürz und Honig ging er noch allzu sorglos um; wieder begannen die Gedanken an Maraye in meinem Herzen zu brennen.


  Dünner Wein, gerollte Fladen, einige Früchte und ein paar Handvoll Nüsse und getrocknete Weinbeeren waren unser hastiges, aber durchaus wohlschmeckendes Essen, während wir die nächste Insel ansteuerten, die links von unserem Kurs lag. Nach kurzer Beratung auf dem Achterdeck kamen wir überein, dass der »Heimathafen« der Entführer weit im Norden und irgendwo im Gewirr der Inseln zu finden war  oder in einer der wahrlich zahllosen Buchten der Landmassen, die wir mangels besserer Deutung als »Festlandsränder« bezeichneten.


  Mittag. Fast senkrecht hämmerten die Sonnenstrahlen herunter. Das Meer lag zu diese Zeit völlig ruhig da; es herrschte Windstille. Nur der Fahrtwind kühlte unsere Haut. Ledian und Mikon standen im Bug, hielten sich am Stagtau fest und suchten nach Zeichen für Untiefen. Ich kauerte im Schatten der Lukenkante und studierte die Vergrößerungen der Luftbilder und fand, erwartungsgemäß, Riffe, Unterwasserfelsen und gischtumschäumte Felsbrocken meist nur in der Umgebung der Inseln.


  Immerhin, sagte ich mir, hatten wir eine erste Spur gefunden. Und es erstaunte mich, dass die Entführer offensichtlich von  vergleichsweise  weither gekommen waren. Offensichtlich? Dafür gab es keinen Beweis außer der Überlegung, dass jede Siedlung, die über Schiffe verfügte, nach den Opfern suchen und sich blutig rächen würde. Der Minos besaß keine Schiffe, also würde Kreta die Entführer nicht verfolgen können. Dies schien die Überlegung der Entführer gewesen zu sein. Aber ich hätte das Unternehmen mit so vielen Schiffen wie möglich durchgeführt, um nicht schon an Land zurückgeschlagen zu werden.


  So weit war ich mit meinen Mutmaßungen gekommen, als Daidaloos einen Einwand brachte. Er zeigte auf Ledian und sagte: »Er war damals dabei. Einer der Fischer, die zu dem gestrandeten Wrack hinausgerudert sind, aus dem wir die Frauen geborgen haben. Wo mich und Perseis ein Delfin gerettet hat. Es war auch nur ein Schiff, Atlan.«


  »So war es«, bestätigte Ledian und strich durch seinen Bart.


  »Wo Perseis entführt wurde«, sagte ich, »wissen wir. Der Minos hat die schiffbrüchigen Männer ausgefragt. Woher kamen sie? Wer hat sie geschickt? Haben sie Namen genannt und das Versteck preisgegeben?«


  »Das Schiff«, antwortete Daidaloos langsam, »gehörte ihrem Kapitän, der vor dem Stranden ertrunken war ...«


  »Seine Leiche ist aber nicht an unseren Stränden angetrieben worden«, fügte Ledian hinzu.


  »Dieser Kapitän, sie nannten ihn ›Sarantas den Älteren‹, ist einer ... war einer von denen, die für einen Inselherrn segeln, das haben die Seeleute gestanden. Er, dieser kleine Herrscher, besitzt eine eigene Insel, gebirgig, mit mehreren Quellen und sieben Buchten. Sie ist nicht weit vom Land entfernt, es gibt dort einige Dörfer, und alle Bewohner arbeiten für den Herrn, der auch Sklaven hält, kauft und verkauft. Seinen Namen kannten die Männer nicht, es hat ihn auch keiner gesehen. Er wohnt in einem Palast, der aber kleiner ist als der Palast des Minos.« Daidaloos zuckte mit den Schultern und schloss: »Ich weiß nicht mehr. Kannst du uns noch etwas sagen, Ledian?«


  »Einer, den der Minos bestraft hat, war Steuermann. Er hat den Palast auch von innen gesehen. Aber viel weiß auch ich nicht  von den Terrassen aus sieht man weit nach Westen, an klaren Tagen bis zum Land, und nach Norden und Osten. In der Halle, in der viele bunte Säulen stehen, hat der Steuermann seltsame Bilder und Statuen gesehen. Es hat nach einem Kraut oder einem Baumharz gerochen, und es gab vieles aus Gold. In einer Bucht gibt es einen Damm und einen Steg  aber das alles ist Jahre her, nicht wahr, Daidaloos?«


  Ich versuchte mir ein Bild von der Insel und dem Palast zu machen und ahnte, dass der Palastherr vielleicht keiner der


  Barbaren von den nördlichen Inseln war, sondern ein »Gast« aus einem anderen Land.


  »Es kann sich manches geändert haben seit damals«, gab Daidaloos zu bedenken. »Dieses und jenes und vieles.«


  »Wahr gesprochen«, brummte Mikon. Aber  wollen wir an unserer Insel dort vorbeisegeln?«


  Ich stand auf und sah, dass die ZORN auf das östliche Felsenkap der Insel zusteuerte. Daidaloos löste Skyllo ab und ergriff die Pinne. Ich übernahm die andere Pinne, verringerte die Geschwindigkeit und begann einen weiten Bogen einzuschlagen. Gleichzeitig bemerkten Epaios und ich eine Art hauchdünnen Nebel, der über dem kaum bewegten Wasser lag. Nichts war zu sehen außer einer Schar Kormorane, »Meeresraben«, die auf den Klippen hockten oder jagten.


  Epaios deutete auf seine Nasenspitze und rief: »Es riecht nach Brand, Atlan!«


  »Es ist später Nachmittag«, gab ich zurück. »Sie werden Fische braten.«


  Er schüttelte den Kopf, und nun sagte auch Daidaloos: »Kein gebratener Fisch, Atlan. Da sind Hütten und Bäume verbrannt.«


  Über der Felsenküste wucherten Büsche und standen Bäume dicht an dicht. Die Bucht und die Siedlung befanden sich laut der Karte im Nordwesten. Während ich abermals das Schiff langsamer werden ließ und sich der Rumpf ins Wasser senkte, richteten sich unsere Blicke auf das Ufer, das auf der Backbordseite immer näher kam. Unverkennbar: Brandgeruch. Ich griff nach dem Fernglas, und wir warteten auf den Moment, in dem wir in die Bucht hineinsehen konnten. Bis auf die Schiffsgeräusche und den ohrenbetäubenden Lärm der Zikaden war es totenstill.


  Zuerst sahen wir ein zertrümmertes Fischerboot, dessen Rest kieloben halb im Wasser lag. Am Strand knieten zwei Frauen, die einen starren Körper in ein Tuch einschlugen und ein Seil darum knoteten. Eine Frau schaute auf, sah uns und brach in langgezogenes, trillerndes Geschrei aus, ehe sie zusammen mit der anderen Frau vom Strand flüchtete und den Leichnam liegen ließ. Im Inneren der Bucht schwelten die Trümmer eines Hauses.


  3


  Die Vergangenheit ist nicht vergessen


  


  


  Der Inselkapitän lehnte sich zurück, kratzte sich zwischen den Beinen und betrachtete schweigend, mit zusammengeschobenen Brauen und gefurchter Stirn die vier Palastdiener vor ihm. Eine ältere Frau und ein junger Mann hielten ein Mädchen an den Armen fest, eine Braunhaarige, fast schon eine erwachsene Frau.


  Takara, die Verwahrerin des Palasts, stand einige Schritte abseits und zeigte auf das zitternde, verängstigte Mädchen.


  »Sie hat zwei Krüge zerbrochen«, giftete Takara mit erhobener Stimme. »Obwohl man ihr gesagt hat, sie soll vorsichtig damit umgehen.«


  »Zwei Krüge also«, wiederholte der Inselkapitän und sah sich das Mädchen genauer an. »Wo? In der Küche? Im Vorratsraum?«


  »Es waren volle Mehlkrüge. Beim Haus der Mühlen.«


  Der Kapitän zuckte mit den Schultern und knurrte: »Also auspeitschen! Zehn Hiebe, für jeden Krug fünf.« Das Mädchen sank zusammen und begann zu schluchzen. Als ihre Bewacher sie wegzerren wollten, hob der Kapitän die Hand und sagte: »Halt. Lasst sie los. Du da, wie heißt du?«


  »Korina, Herr Kapitän«, brachte sie hervor. Er winkte mit drei Fingern und deutete auf einen Punkt vor seinen Zehenspitzen. »Komm her, Korina.«


  Die Bewacher, ebenfalls Bedienstete im Palast, ließen ihre Arme los. Korina näherte sich langsam und blieb vor dem Kapitän stehen. Er betrachtete sie genauer, den schlanken Körper unter dem wollenen Kittel, der an einigen Stellen zerrissen war, das geringelte braune Haar, das am Hals klebte und über die Schultern reichte, die großen, nussbraunen Augen.


  Dann zuckte der Kapitän mit den Schultern. Am rechten Oberarm trug er ein zwei Finger breites Goldband, auf das sich der flackernde Blick des Mädchens heftete.


  »Zieh den Kittel aus«, verlangte er. Korina zögerte, wand sich und kreuzte die Arme vor der Brust, bis Takara auf sie zutrat, von hinten mit beiden Händen zupackte und den Kittel über die Schultern riss. Korina versuchte, ihre Nacktheit zu verbergen, aber der Kapitän sagte drohend: »Nimm die Arme herunter! Sonst lass ich dich hier auf der Terrasse auspeitschen!«


  Korina ließ die Arme sinken und stand regungslos da. Der Kapitän kreuzte die Beine, und seine Blicke tasteten den Körper gewissenhaft ab.


  Nach einer Weile deutete er auf die Tür und sagte: »Dreh dich um. Geh auf den Zehen bis dorthin und zurück! Langsam!«


  Korina gehorchte schweigend und verlegen. Sie ging zwanzig Schritte hin und her. Ihr ganzer Leib war von Rot übergossen. Die anderen drei starrten den jungen, fast makellosen Körper an; die Hände des jungen Dieners öffneten und schlossen sich, als hielte er Korina.


  Als diese wieder vor dem Kapitän stand, sagte er, halb an Takara gewandt: »Nicht peitschen. Es wäre schade um die glatte Haut. Gezeichnete Sklaven, besonders junge, verlieren an Wert. Bringt sie zu den jungen Frauen ins Lotoshaus. Dort soll sie lernen, was sie braucht  der Herr, glaube ich, wird sich ihrer annehmen.« Er grinste und sah zu, wie Korina den Kittel aufhob und sich über den Kopf streifte. »Wenn sie in seinem Bett ungehorsam ist, kann man noch immer die Peitsche gebrauchen. Weg mit euch!«


  Er sah ihr nach, winkte Takara und befahl: »Lass mir Wein und kalten Aufguss bringen. Von Sirya.«


  »Sofort, Inselkapitän.« Sie lächelte mit grünen Katzenaugen und machte eine Geste in die Richtung des Eingangs zur Terrasse. »Du ... du willst sie nicht haben?«


  Er sah dem huschenden Schatten eines Vogels auf der Sonnenleinwand über der Terrasse nach und erwiderte mit leichtem Kopfschütteln: »Sie gehört nicht mir. Außerdem  ich habe, was ich brauche. Mitunter mehr als genug. Geh jetzt.«


  Takara neigte den Kopf und folgte mit kurzen Schritten und wiegenden Hüften Korina und ihren Bewachern.


  Wenn der Inselherr auf Reisen war, verwaltete Inselkapitän Sarantas der Jüngere dessen Besitz. Er besaß das uneingeschränkte Vertrauen des Inselherrn und alle Befugnisse, die er brauchte, um den Reichtum der Insel zu erhalten und, wenn es Gelegenheiten dazu gab, zu vermehren. Und er hatte die Insel, den Palast und die Siedlungen zu schützen. Eine Aufgabe, die wichtiger war als das Mehren des Reichtums.


  Vor wenigen Tagen war er wieder einmal um die Insel gewandert, was fast drei Tage gedauert hatte. Mehr als die Hälfte des Umfanges war durch steil abfallende, zerklüftete Felswände des Ufers geschützt, vor denen steinige Untiefen, Felsbrocken und tückische Klippen für Brecher und Brandung sorgten, die jedes Schiff zertrümmern würden. An anderen Stellen war im Lauf vieler Jahre eine Mauer errichtet worden, aus wuchtigem Bruchstein, von dem es nicht nur am Rand der Insel eher zu viel als zu wenig gab. Die Mauer, vom Meer aus kaum zu sehen, schien unüberwindbar, und nur ein Inselbeben vermochte sie umzuwerfen.


  An allen anderen Stellen hielten sich Späher und Wächter auf, mit scharfen Augen und genügend stark bewaffnet, um jeden Angriff abwehren zu können. Selbst die inneren Strände der Buchten waren tödliche Fallen für jeden, der die Insel zu erobern versuchte. Der Inselkapitän war zufrieden mit den Mauern, den Wachtürmen und deren Besatzungen.


  Eine schwarzhaarige junge Frau, Sirya, betrat die Terrasse, gefolgt von einem Zehnjährigen, der dem Inselherrn ähnlich sah und zwei Krüge schleppte.


  »Hierher. Ich mische mir die Brühe selbst«, sagte Sarantas und schlug mit der flachen Hand auf das Tischchen neben seinem Sessel. Das Flechtwerk knirschte leise. Die Frau stellte Becher und ein zweihenkliges Trinkgefäß ab, nahm den Knaben die Krüge aus den Händen und rückte sie neben die Becher. Unter die Becher und Krüge schob sie strohgeflochtene, dünne Scheiben, um die Einlassarbeiten der Tischplatte aus kostbarem Schwarzholz nicht zu beschädigen.


  Sarantas löste seinen Blick von dem bergigen Horizont, streckte die Hand aus und tätschelte den Schenkel der Frau, verscheuchte den Knaben mit einem Wink und sagte leise: »Der Tag wird heiß werden. Sorge nach der Dämmerung für kalte Laken und warte auf mich. Auch in der Nacht wirds schwerlich kälter.«


  »Keine Wachen vor deiner Tür, Kapitän?«, fragte sie gleichmütig. Ihr Haar, eine Flut aus vielen dünnen, geringelten Strähnen, reichte fast bis zu ihren Hüften. An ihren Ohrläppchen schaukelten daumengroße Bernsteintropfen. Seine Berührungen schienen sie nicht zu erregen, den erschreckten Blick ihrer dunklen Augen sah er nicht.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich schlafe im Zimmer der Eulen«, antwortete er, und seine Hand wanderte gierig. »Auf dem Meer ist es ruhig; überall Erntezeit. Und ich weiß nicht, wann der Herr zurückkommt.«


  Er begann Würzwein und geseihten, süßen Aufguss zu mischen. An der Wandung des Mischkrugs erschienen winzige Wassertropfen. Die Frau stand einen Augenblick abwartend da, dann zuckte sie mit den Schultern und ging fast lautlos auf dicken Strohsandalen davon. Sarantas nippte an dem gemischten Getränk und hoffte, dass die Ruhe noch einige Tage lang anhielt. Nichts deutete auf eine Unterbrechung des guten Lebens hin. Wahrscheinlich würden alle Schiffe auf einmal zurückkommen und anlegen, und dann gab es mehr Arbeit, als allen lieb sein konnte.


  Aus dem Dorf, das in einem gestaffelten Halbkreis unterhalb des Palasts erbaut war, ertönte das Geschrei spielender Kinder und das laute Greinen der Säuglinge und der gerade Entwöhnten. Sarantas grinste und trank; niemand hatte gezählt, wie viele Kinder der Inselherr selbst gezeugt hatte. Auch er war Vater einiger dieser Schreihälse. Vielleicht wollte sich der Inselherr im Lauf vieler Jahre auf diese Weise mit Frauen aus dem Lotoshaus ein eigenes Inselvolk erschaffen, in dem jeder oder jeder Zweite seinem Vater ähnlich sah. Er selbst hatte keinen solchen Ehrgeiz.


  »Ich strebe nach ganz anderen Reichtümern«, murmelte er selbstzufrieden. »Und dies dauert seine Zeit.«


  Sarantas hatte Geduld; übergenug. Der Nachmittag kroch dahin wie eine Ameise auf einer Steinplatte; scheinbar ziellos, ohne rechten Sinn, voller kühner Gedanken und in der Vorfreude auf eine leidenschaftliche Nacht, in der er die vollkommene Herrschaft über den Körper einer Frau auskosten würde. Später begann Sarantas seinen Rundgang auf dem Palasthügel. Meist gab es nichts zu beanstanden, denn die Bewohner wussten, dass er alles sah und unnachsichtig strafte. Auch heute sah er nur fleißige Arbeiter und saubere Wege. Er kam zum freien Platz zwischen einigen Langhäusern, der im Schatten der sorgsam gestutzten Bäume lag.


  Vor dem Eingang zur »Halle der Säulen«, hinter der die Wohnräume des Inselherrn lagen, stand das Gerüst, bis hinauf zum Giebel. Die dreieckige Fläche war gekalkt und strahlte weiß. Farre Hafo saß auf dem Gerüst und arbeitete an seinem Schiffsbild.


  »Wirst du fertig, Farre, bis der Inselherr kommt?«, rief Sarantas, obwohl er wusste, dass das Bild noch lange nicht vollendet war. Es zeigte die SCHÖNHEIT DER ARMUT mit schwellendem Segel und ihrer Besatzung und bestand noch zur Hälfte aus einer Kohlezeichnung. Farres Pinsel schuf gerade kühne Wellen und allerlei Meeresgetier darin. Die Bugwellen brachen sich vor dem hochgezogenen Schnabel des Schiffes.


  »Mag sein. Wann kommt dein Inselherr?«, gab Farre gleichmütig zurück. Sarantas betrachtete die Gesichter der Mannschaft. Sie ähnelten alle dem Inselherrn.


  »Wenn ichs wüsste, würde ichs dir sagen. Wir warten auf die Brieftauben«, antwortete Sarantas. »Willst du nicht ein anderes Gesicht malen?«


  »Deines? Wen willst du noch erschrecken, Inselkapitän?« Der breitschultrige, dunkelhäutige Riese lachte dröhnend. »Komm herauf, setz dich, und dann nehm ich Maß an deinen edlen Zügen.«


  »Ich hab Besseres zu tun«, sagte Sarantas und trat einige Schritte zurück. Farre, ein Fremder auf dieser Insel, war ein freier Künstler, den der Inselherr fürstlich entlohnte. Er stammte aus einem unbekannten Land in weiter Ferne und war weit gewandert, bis ihn der Inselherr getroffen hatte. Sein Lächeln, seine einschmeichelnde tiefe Stimme, die goldbraunen Augen, die nussbraune, glatte Haut und seine mächtigen Muskeln machten Farre ebenso begehrenswert wie seine Kunst; selbst die alten Frauen auf den Ackern und die Greisinnen, die den Fisch schuppten, vergötterten ihnen.


  Sarantas warf einen letzten Blick auf das Schiff im hohen Wellengang, dann sagte er: »Er wird bald zurück sein, der Herr. Weil das Ende des Sommers kommt und weil er auf Frauen wartet. Auf viele Frauen, junge und schöne. Du weißt es.«


  »Ich weiß es«, entgegnete Farre und schmückte eine Welle mit einer großen, weißen Gischtspitze. »Ich mache die Schönen schöner. Und du kannst zusehen.«


  Sarantas unterdrückte einen Fluch, winkte zum Gerüst hinauf und ging weiter. Ein Hund, der ihn kommen sah, klemmte den Schwanz zwischen die Hinterläufe und sprang die Treppenstufen hinunter.


  


  


  Über den Dächern der Langhäuser, den Wipfeln der neu gepflanzten Bäumen und den beiden Rundtürmen erhob sich ein kantiger Bau, der in seinem höchsten Bereich lediglich eine Treppe und an ihrem oberen Ende das Zimmer der Eulen enthielt. Nur aus dem Zimmer und von der kleinen Terrasse aus war der Blick nach Osten und, eingeschränkt durch den Wald und die Inselberge, nach Süden möglich.


  Der Raum hatte seinen Namen von der ausgestopften Eule, einem riesigen Nachträuber, den der Inselherr von einer seiner Fahrten mitgebracht und über dem Kopfteil des Lagers angeheftet hatte. Ein Teil der Federn der weit ausgespannten Schwingen war schwarz gefärbt, die andere Hälfte hauchdünn mit Gold überzogen. Aus großen Augen, die aus unbekannten gelben Edelsteinen bestanden, starrte die Eule beutesuchend jeden im Zimmer an; es war gleich, an welcher Stelle er stand.


  An den anderen Wänden klebten die weißen Gerippe kleinerer Eulen, und ein drei Handbreit hoher Bilderstreifen lief um die gekalkten Wände. Er zeigte winzige Menschlein in den wichtigsten Beschäftigungen des Jahres: Kampf, Totschlag, Schändung, Ertränken, Schiffsraub und Niederbrennen von Häusern. Der Maler, auch er ein Mitbringsel des Inselherrn, hatte die Bilder fertiggestellt und sich zwei Tage danach im Wald erhängt.


  Der Boden war von einer dünnen Schicht Sand bedeckt, auf dem aneinandergeheftete Schaffelle lagen. Die Spalten der Holzläden vor dem großen Fenster ließen nur wenig Licht herein, das viele waagrechte Striche auf den Boden und die Wände zeichnete. Noch waren die Sommervorhänge aus weißem Stoff geschlossen. Sirya trat ein, ein brennendes Öllämpchen in der Hand und zündete bedächtig ein Licht nach dem anderen an; die Lampen waren im gesamten Raum verteilt.


  Ihrem Gesicht war nicht anzusehen, was sie dachte und empfand; Abscheu, Niedergeschlagenheit oder die vage Hoffnung, ihr Leben möge bald enden. Als die Flammen ruhig brannten, faltete sie sonnengebleichte Laken auseinander, die einen Tag lang im kalten Gewölbe gelegen hatten, und breitete sie auf dem Lager aus. Sie nahm die Ohrgehänge ab, steckte ihr Haar mit einigen dünnen Bronzekämmen fest und entledigte sich der wenigen Kleidung. Sie streckte sich in der Mitte des Lagers aus und wartete, während der Abend zu dämmern begann, auf Sarantas den Jüngeren.


  


  


  In der sechsten Stunde nach Mitternacht war Inselkapitän Sarantas aufgewacht, ohne dass ihn jemand geweckt oder etwas gestört hätte. Er saß, die Beine untergeschlagen, auf dem Bett und lehnte am Kopfende gegen das gefleckte Fell, das der Herr ihm geschenkt und das einem Raubtier gehört hatte, das man dort, wo es gejagt wurde, Leopard nannte. Neben Sarantas lag Sirya im tiefen Schlaf der Erschöpfung, ihr schwarzes, geringeltes Haar breitete sich in Strähnen, wie das herausgerissene Wurzelwerk eines Baumes, rund um ihren Kopf und den Oberkörper aus. Obwohl Sarantas die Läden geöffnet und die Vorhänge aus hauchdünnem Gespinst zurückgeschoben hatte, kauerte die Schwüle der Nacht mit ihrem Geruch nach Schweiß, Wein und Leidenschaft in jedem Winkel des Raumes.


  Über die Baumwipfel hinweg blickte Sarantas nach Osten. Der Sonnenaufgang stand in einer halben Stunde bevor. Zwar hatte sich die Sonnenscheibe, der Jahreszeit folgend, schon wieder zwei Handbreit nach Süden bewegt, aber noch immer tauchte sie vor dem Kap der nächsten Insel aus dem Meer auf, kam hinter der grauen Dunstwand aus dem


  Land hinter dem Horizont. Sarantas hielt einen halbvollen Becher lauen Wassers in der Hand und sah den Möwen zu, die durch das Rechteck des Fensterausschnitts segelten, mit heiserem Schrei und gelassenem Flügelschlag. Längst hatten die Vögel im Geäst mit ihrem vormorgendlichen Gezwitscher aufgehört. Zwischen den Baumwipfeln stieg aus einer der Siedlungen der Rauch eines frühen Feuers senkrecht in den fahlen Himmel.


  In der Nacht hatte der Wind von Ummuz nach Dardan gedreht, später war Fafana daraus geworden, aber seit einer Stunde herrschte wieder völlige Windstille. Das Meer, zunächst schiefergrau, jetzt rosa und weißlich-silbern gestreift, erstreckte sich ohne eine einzige Welle bis zum Horizont. Die Helligkeit drang in das Eulenzimmer, und Sirya regte sich, murmelte im Schlaf und wimmerte leise in einem Albtraum. Nun zeigte sich oberhalb des blaugrauen Bandes, einige Fingerbreit vom fernen Inselkap entfernt, ein glutroter Strich, der langsam zur oberen Hälfte einer Scheibe anschwoll, die durch einen schwarzen Streifen in der Mitte geteilt wurde. Die Möwen fingen plötzlich zu schreien an; es klang wie das Todesgeschrei eines Gefolterten. Sirya keuchte auf, zitterte und drehte sich zur Seite, als Sarantas aufstand und die Vorhänge öffnete. Der Glanz der Sonne in der Farbe flüssigen Metalls drang herein und verwandelte das Zimmer in eine Höhle aus Blut.


  Sarantas setzte sich wieder und betrachtete die Frau. Als das Gestirn seine volle Leuchtkraft erreichte und Sarantas nicht mehr in die Scheibe hineinsehen konnte, lachte er, weckte Sirya, band ihre Gelenke fest und begann ihren Körper zu berühren. Ihr erschrecktes Stöhnen mischte sich in das greinende Klagen und das höhnische Gelächter der Möwen.


  Eine Stunde später weckte ihn ein bewaffneter Bote vom Strand. Er löste die Fesseln an den Knöcheln und f landgelenken Siryas und ließ die Stoffbänder achtlos fallen. Hinter dem Wandschirm erleichterte er sich, wusch sich flüchtig und zog sich an. Bevor er das Zimmer der Eulen verließ, drehte er sich um und grinste, als ihn der Blick der Frau traf! Unter schweren Lidern hervor, voll kaltem Hass, verstärkt durch das Gefühl der Wehrlosigkeit und des Ausgeliefertseins, hätte ihn der Blick wie eine glühende Speerspitze treffen sollen. Sarantas lachte und schloss die Tür.


  


  


  Eines der Schiffe, die im Auftrag und Lohn des Inselherrn segelten, hatte angelegt. Sarantas erkannte, als er mit einigen Wächtern und einer Gruppe Träger durch den Einlass in der Mauer rannte, die BRUDER DES BORR. Die Schiffsbesatzung hatte Rüstung, Schilde und Waffen abgelegt und schon angefangen, das Schiff zu entladen. Eine Reihe Krüge steckte bereits im Sand.


  Sarantas hob die Hände aus Kinn und rief: »Was habt ihr für uns? Ich sehs, die BORR liegt tief im Wasser.«


  »Gute Ernte, Kapitän!«, kam die Antwort von Bord. »Wird euch etwas kosten, dich und den kleinen König.«


  »Also! Was habt ihr?«


  »Honig. Viele Nüsse, viel gutes Korn.« Sarantas gab seine Befehle. Der Verwalter, ein kahlköpfiger alter Sklave, zog das feuchte Tuch von seinen Tontafeln und hob den Griffel. »Schafskäse. Und einundzwanzig Krüge Öl, aus der frischen Ernte. Oliven und Salzfisch.«


  »Vom Land oder von einer Insel?«


  »Von der großen Insel im Osten.«


  Der Strom der Krüge, Säcke und Truhen, in denen Nüsse raschelten und klapperten, riss nicht ab. Für jede Last, die den Strand verließ und in den Kammern der Fundamente verschwand, machte der Verwaltersklave ein Zeichen in den weichen Ton. Noch mehr Träger kamen aus der Siedlung gerannt; eine Stunde danach war das Schiff entladen.


  Sarantas hob den Arm und rief zum Deck der BORR hinauf: »Wie immer, ihr Getreuen! In der Halle der Säulen wartet ein fettes Mahl! Und guter Wein. Ihr könnt schlemmen, während die Kapitäne feilschen!«


  »Wir kommen! Gebt ihr auf die BORR acht?«


  »Sie ist sicher wie im Schoß der Götter!«, gab Sarantas zurück, winkte dem Verwalter und sagte scharf: »Verrechne dich nicht! Wir betrügen nicht, und ich warte mit der Strafe nicht auf den Inselherrn.«


  »Es ist jeder Krug und alles andere genau aufgeschrieben, Herr.« Der Verwalter legte behutsam das Tuch auf die Tonstreifen und stapfte zur Ufermauer. »Wie immer, Kapitän!«


  »Zeigt sich, wenn wirs vergleichen« knurrte Sarantas und begann, während er die Treppe zum untersten Langhaus hinaufstieg, den Wert der Waren auszurechnen.


  Die bronzebeschlagenen Türen der Halle waren weit geöffnet. Um einen langen Tisch, den sechs Männer nicht zu heben vermochten, standen fellbelegte Schemel. Der Boden bestand aus festgestampftem Lehm, in das Blumen- und Rankenmuster eingegraben und mit Farbe ausgefüllt waren; Schnitzwerk in der gleichen Art sah man in den Deckenbalken. Zwei Reihen baumstammdicker Holzsäulen, von kupfernen, bronzenen und schmalen goldenen Ringen umspannt und überaus farbig bemalt, stützten die Decke. Aus der Palastküche schleppten Jungen und Mädchen das Essen und den Wein herbei und die Kessel und Tücher zur Reinigung der Hände. Sarantas setzte sich ans Kopfende und ließ sich einen Becher Wein geben.


  »Rede« forderte er den Verwalter auf »Wie viele Krüge voll Honig?«


  Takara kontrollierte nicht jeden Krug, nicht jedes Behältnis, aber sie prüfte zuverlässig. Ehrlichkeit und Vertrauen waren die Grundlage des Verhältnisses zwischen dem Inselherrn und den Kapitänen  es mochten an die zwei Dutzend sein, die regelmäßig, häufig oder gelegentlich für ihn segelten , und bisher hatte keine der beiden Seiten versucht, den anderen zu betrügen. Versuchter Betrug und Neid waren der Beginn für Verrat, denn nur die Kapitäne und Mannschaften von nicht mehr als fünfundzwanzig Schiffen kannten die Lage der Insel und deren Geheimnis.


  


  


  Es würde vielleicht noch ein mühevolles Jahrzehnt dauern, so hatten es der Inselherr und Sarantas der Jüngere nach langem Abwägen bedacht und errechnet, bis die Insel stark und aus eigener Kraft lebensfähig war. Dann gab es genug kampfbereite und geschulte Krieger, genügend Vorräte für die langen Sturmwinter und so viele ausgebildete Sklaven, wie nötig waren, um Schiffe und Bewaffnete zu versorgen. Bis zu diesem Tag bildeten Neid und Betrug, Bruch der Schwüre oder gewöhnliche Schurkerei die größten Gefahren des »Reichen Eilands«, dessen Geheimnis nicht aufgedeckt, dessen gefährlicher Schlummer nicht geweckt werden durfte. Ein Teil des Geheimnisses war, dass die Insel, auf sich selbst gestellt, einen langen Winter noch nicht überleben würde.


  Zwar gab es einige fruchtbare Kornfelder und einen Ölbaumhain, einige Weiden für Schafe und Ziegen, ein paar Rinder und Esel, aber weder Nussbäume noch mehr als ein Dutzend Weinreben. Wein gedieh kaum auf dem »Reichen Eiland«, trotz des Namens und aller Anstrengungen gab es nur kleine Weinbeeren. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Inseln und die Länderküsten aus Furcht vor Überfällen und aus Ehrfurcht vor dem Inselkönig Tribut abführen würden, mussten Nahrungsmittel und Metalle und teure Handelswaren geraubt und mit möglichst hohen Zugewinn getauscht werden. Bisher besaß die Insel nur zwei eigene Schiffe; die alte SCHÖNHEIT DER ARMUT und die FERNSEGELNDE. Beide durchfurchten das Meer auf der Suche nach Beute. Die SCHÖNHEIT war das Schiff des Inselherrn und wurde später zurückerwartet als der andere Segler.


  Wie viele Bewohner die Insel vertrug, war nicht zu errechnen. Letztes Jahr hatten die Vorräte ausgereicht, dieses Jahr mochte besser werden. Was die eigenen Schiffe von ihren langen Fahrten zurückbrachten, diente sicherlich auch dieses Jahr wieder als Tauschgut für Nahrungsmittel und all das andere: Tonwaren, Seile, Bronzenägel, Lampenöl, Gewänder und Stoffe und viele Notwendigkeiten des täglichen Lebens. Auch wenn genügend Sklaven-Handwerker auf der Insel arbeiteten und die Jungen ihr Können lehrten, blieben Hunderte Kleinigkeiten, die nicht anders zu beschaffen waren als durch Überfälle und Raubzüge.


  Um die Sippenältesten, Fürsten und Kleinkönige, Inselherrscherlein und Bauernpatriarchen im Lauf der Jahre zu gehorsamen Untertanen zu machen, von denen festgesetzter Tribut eingefordert und eingeholt werden konnte, hatte der Inselherr noch eine List ersonnen, die auch Zeit und Mühe erforderte, dann aber großen Erfolg versprach. Um damit anzufangen, war die Zeit noch nicht gekommen. Sarantas der Jüngere würde diesen Erfolg erleben und genießen, denn er war jung, doch der Inselherr hatte den Herbst seines Lebens schon vor Augen.


  


  


  Takara trat ein, nickte Sarantas zu und hob zwei Finger.


  »Ein Ölkrug war halb ausgelaufen, und ein Krug Korn war nur halb voll. Alles andere kann nicht beanstandet werden, Inselkapitän. Sie waren umsichtig, unsere Freunde, und erfolgreich  da kommen sie schon!«


  Die Mannschaft der BORR hatte sich am großen Steintrog, in dem das Wasser zweier kleinen Quellen gesammelt wurde, gereinigt und betrat nacheinander den Saal der Säulen. Sarantas stand auf, verbeugte sich knapp und lud Kapitän und Steuermänner ein, sich zu ihm zu setzen.


  Er wartete, bis die Weinbecher der Männer gefüllt waren, und brachte einen Trinkspruch aus, dann sagte er: »Im Namen des Inselherrn danke ich euch und heiße euch willkommen. Bis auf zwei unbedeutende Kleinigkeiten ist die Beute nicht zu beanstanden.« Er deutete mit einer großzügigen Geste auf das Essen und fuhr fort: »Esst und trinkt, lasst es euch nach Herzenslust schmecken. In der Küche ist noch mehr. Und für die Fahrt packen wir gerade ein paar Körbe voll.«


  Er wandte sich an den Kapitän und die Steuermänner, die ihren Wein mit kaltem Quellwasser mischten und die Becher mit mächtigen Zügen leerten. Sarantas vermied, die Männer mit ihren Namen anzureden; aus dem gleichen Grund wie er verfuhren die Seefahrer der BORR ebenso.


  »Ich hoffe, ihr wart nicht allzu grob. Nächstes Jahr ist wieder Erntezeit, auch für uns.«


  »Ein paar gebrochene Arme, einige Finger fehlen, etliche Schnitte und Beulen und drei verbrannte Dächer  dann haben sie gebracht und uns gezeigt, was wir wollten.« Der Kapitän lachte heiser und wischte sich den Mund am Unterarm ab.


  »Aber uns haben ihre Bienen zugesetzt«, unterbrach ein Steuermann. »Sie haben uns wie wild gestochen.«


  »Ich sehe, dass eure Gesichter schon wieder abgeschwollen sind«, kommentierte Sarantas ungerührt.


  Der Steuermann erwiderte knurrend: »Meerwasser, Salz und Honig helfen.«


  Sarantas ließ seinen Becher füllen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und blickte dem Kapitän in die dunklen Augen.


  »Was wollt ihr dafür haben? Was braucht ihr? Was können wir euch von unserem Wenigen geben?«


  Der Kapitän brach in schallendes Gelächter aus und verschluckte sich. Dann holte er tief Luft; das Feilschen begann und dauerte länger als eine Stunde, bis sie sich geeinigt hatten. Anschließend wechselten Bronzebarren, die wie kleine Ochsenhäute geformt waren, etwas Zinn, ein Beutel Goldstaub und einige Körbe voller Holzlöffel, Messerklingen und Gerätschaften für den Gebrauch in der Küche den Besitzer.


  Satt und zufrieden verließ die Mannschaft die Halle. Inzwischen waren ihre Wasservorräte erneuert und die Tauschwaren an Bord geschleppt worden. Der Abschied vollzog sich in geschäftsmäßiger Kürze. Sarantas würde die BRUDER DES BORR wahrscheinlich erst in einem Jahr wieder begrüßen können, vielleicht zwei, drei Monde früher.


  Beute gegen Beute, überlegte er schweigend. Woher hätte die Reiche Insel sonst über Bronzebarren verfugen können? Als er sich in der Säulenhalle wieder an seinen Platz setzte und in Ruhe zu essen begann, schien er das Schiff und die neuen Vorräte schon vergessen zu haben.


  4


  Die Insel des ersten Tages


  


  


  Seit einer Stunde beobachteten wir wieder das Meer. Wir hatten kein anderes Schiff ausmachen können; kein Segel am Horizont oder zwischen den Inseln. Wir waren nach wie vor scheinbar allein auf der riesigen Wasserfläche. Der Rauch aus der Ruine schlich als Nebelband aus der Bucht und kroch, sich auflösend, auf die ZORN DER GÖTTER zu. Schlagartig hatten sich zwischen uns Gespanntheit und Wachsamkeit aufgebaut.


  »Die fünfte Insel. Die zweite Spur«, sagte Daidaloos und spuckte ins Heckwasser. »Hier haben Räuber gewütet, sage ich.«


  »Bald werden wir es erfahren haben«, versicherte ich grimmig und kletterte zu den Robots hinunter, während die Kreter das Schiff in einem ruhigen, sicheren Manöver ohne Geschrei und Durcheinander auf den Strand aufsitzen ließen. Ich wählte dieses Mal den »Anführer« der Robots aus. Er war als einzige Maschine mit einem Sprachmodul ausgerüstet und stand mit den vierzehn anderen Kriegern in simultaner Verbindung. Rico hatte ihn mit einem stilisierten Blitz auf dem Brustharnisch und auf dem Rücken gekennzeichnet. Ich öffnete die Schulterklappe und aktivierte die Positronik.


  »Du hast die Signaturen aller sieben Männer an Bord gespeichert?«, versicherte ich mich. Die dunkle Stimme des Robots klang wenig moduliert, aber er war in der Lage, die Lautstärke ins Unerträgliche zu steigern.


  »Ich unterscheide sie nach elf Merkmalen und habe diese Programmierung weitergegeben. Sie ist beliebig erweiterbar.«


  Also war die Befehlskette des ersten Einsatzes schon vom neuen Programm überdeckt worden. Auch die Roboter waren lern- und erkenntnisfähig; sie befanden sich in einer gänzlich veränderten Umgebung und handelten aus einer wenig technischen Maskierung heraus.


  »Ihr gehorcht also allen Befehlen. Fünf Krieger gehen an Land und schützen uns und sich selbst.«


  »Der Befehl wurde verstanden!« Fünf Maschinen rührten sich und bewegten sich aus der Enge hervor. An Deck ertönten die ruhigen Kommandos Daidaloos, die Strickleiter ratterte über die Bordwand. Ich ließ die Krieger an mir vorbei und wartete, blickte das Bild der Verwüstung am Strand an und versuchte zu erkennen, was dort geschehen war  vor wenigen Stunden oder mitten in der Nacht. Die großen Udjat-Augen der ZORN starrten grimmig in die Bucht hinein.


  »Kommst du mit, Daidaloos?«, sagte ich. »Und du, Skyllo?«


  Skyllo nickte mürrisch, wie es seine Art war, und zog die Doppelaxt aus der Halterung unterhalb des Handlaufs. Wir kletterten zum Strand hinunter und folgten den Kriegern, die mit gleichförmigen Schritten den vielen Spuren im trockenen Sand ihre Sandaleneindrücke hinzufügten.


  Das Kartenbild hatte uns das Innere der Insel gezeigt, soweit der Boden nicht von den Kronen der dicht stehenden Bäume verdeckt war. Ein Dörfchen von vielleicht zwei Dutzend Häusern erhob sich in unordentlichen Terrassen auf einem Hügel, der von Weiden und Feldern umgeben wurde. Zum einzigen Sandstrand der Insel führte ein breiter Weg. Wachsam sahen wir uns um, aber niemand war zwischen den Stämmen der Bäume zu sehen. Nur Treibholz, mächtige weiße Aste, hatte ein Sturm zwischen die Bäume gewirbelt. Als wir uns dem Rand der kleinen Felder näherten, die durch kniehohe Trockenmauern voneinander getrennt waren, erschienen zwischen den Häusern einzelne Inselbewohner und starrten uns reglos und schweigend an.


  Fünfzig Schritte weiter blieb ich stehen und rief, so laut ich konnte: »Wir kommen in Frieden! Unser Schiff ist die ZORN DER GÖTTER von Kreta. Es mag sein, dass wir die Räuber verfolgen, die euch überfallen haben.«


  »Der Älteste! Wo ist er? Er soll mit uns reden!«, schrie Skyllo. Wir gingen weiter. Viele Hausmauern bestanden aus Bruchstein, die meisten aus Fachwerk und Lehmziegeln, deren Bewurf frisch gekalkt schien. Zwei Dächer waren halb verbrannt und eingestürzt, die Mauern trugen lange Rußspuren. Inzwischen hatten sich ungefähr zwei, drei Dutzend Inselbewohner aus den Häusern hervorgewagt. Plötzlich begann jenseits des Hügels ein Esel jämmerlich zu schreien. Auch hier roch es in der Windstille durchdringend nach kaltem Rauch.


  »Die Götter verhöhnen bisweilen uns Sterbliche«, ließ sich Daidaloos grimmig vernehmen. »Wieder treffen wir auf Opfer, nicht auf Schuldige.«


  »So scheint es, Freund«, gab ich zu. »Vielleicht erfahren wir von den Opfern mehr über die Schuldigen.«


  »So wirds sein«, murrte Skyllo. Ein Greis in einem zerrissenen, versengten Kittel tastete sich eine Treppe aus Brettern, Pfählen und Sand herunter und führte mit der Linken zitternde Bewegungen aus. Mit der rechten Hand umklammerte er das Geländer, das aus einem unterarmdicken, aus Pflanzen geflochtenen Seil bestand. Je mehr ich vom Dörfchen sah, desto deutlicher wurde der Eindruck: Hier war eine fleißige, saubere kleine Gemeinschaft gewaltsam aus der Ruhe des Tages oder einer Nacht gerissen worden.


  »Ich bin Aiallos, der Älteste«, rief der Greis mit hoher, zitternder Stimme. »Verschont mich, Herren! Man hat uns schon genug angetan.«


  »Keine Furcht, Alterchen«, rief Daidaloos und bedeutete ihm mit beiden Händen, dass er nicht zur Waffe zu greifen beabsichtigte. »Wir wollen nicht einmal in euer Dorf.


  Kommt an den Strand, zum Schiff, und antwortet auf unsere Fragen.«


  Die fünf furchterregenden Robotkrieger standen wie Steinfiguren. Hinter den Schlitzen ihrer Helme glommen die Linsen ihrer optischen Systeme. Aiallos kam, ohne zu stolpern oder zu stürzen, bis zum Ende der Treppe und setzte sich ächzend auf ein Mäuerchen. Sein Schädel war fast haarlos, der Bart schlohweiß und an der linken Hälfte angesengt. Mittlerweile schien die gesamte Einwohnerschaft zwischen den Häusern versammelt und wagte sich Schritt um Schritt näher heran.


  »Kennt ihr die Männer, die euch überfallen haben?«, fragte ich. Der Alte hob die mageren Schultern und blickte zum Himmel.


  »Es ist eine alte Geschichte, Herr ...«


  »Ich bin Atlan, der Herzlose«, antwortete ich ohne zu lächeln, »und nichts höre ich lieber als alte Geschichten. Rede, Aiallos!«


  »Nun denn. O ihr Götter! Was haben wir euch getan?« Daidaloos und ich wechselten einen schnellen Blick. Der Alte stieß seine mageren Arme zum Himmel. »Sie segeln am Tag und in hellen Mondnächten, die Schiffsräuber. Sie warten, bis man auf den Inseln die Ernte eingebracht hat  alles: Korn, Honig, Nüsse, Käse, Beeren, Öl und sämtliches andere. Dann kommen sie und stehlen die Hälfte. Schon seit Jahren geht es so, Herr Atlan, und wenn wir uns wehren, erschlagen sie uns, brennen die Häuser nieder und quälen uns so lange, bis wir die Verstecke verraten.« Ein listiges Lächeln wetterleuchtete über seine faltenreichen Gesichtszüge. Wahrscheinlich gab es mehr Verstecke, als sie verrieten. »Die Ernte eines Jahres ist meist dahin, und wir darben im Winter und Frühling.«


  »Seit wie vielen Jahren überfallen euch die Räuber?«, fragte ich, winkte den Dörflern und deutete nachdrücklich zum Strand. Der Alte zögerte.


  »Seit fünf, sechs oder sieben Jahren. Nicht nur uns, auch viele andere Inseln, Herr Atlan.«


  »Wie erfahrt ihr, welche Inseln überfallen wurden?«


  »Nun, hin und wieder kommt ein Schiffshändler. Er segelt und rudert von Insel zu Insel und tauscht alles, was wir zum Leben brauchen. Ein ehrlicher Mann, keiner, der betrügt. Also erfährt er auch, was auf den anderen Inseln geschieht. Ob es immer die Wahrheit ist?« Der Greis wiegte den Kopf und zupfte verbranntes Haar aus dem Bart. »Das wissen nur die Götter.«


  »Sagt allen Kapitänen und Steuermännern, die ihr trefft, dass die Menschenräuber und die Kapitäne, die zur Erntezeit die Inseln überfallen, von uns aufgespürt und grausam bestraft werden.« Ich winkte den Roten Kriegern, die ihre Doppeläxte über die Köpfe hoben und danach mit den Klingen dröhnend gegen die Schilde hämmerten. Das Geräusch erschütterte die Luft, scheuchte Tiere umher und rief unangenehme Schläge im Magen hervor. »Wir verlassen eure Insel, aber wir kehren zurück. Wir fangen die Räuber und bringen sie in Ketten nach Knossos, wo der Minos sie alle schindet, bis sie die Wahrheit herausschreien und er sie daraufhin töten kann und weiß, den Göttern ein wohlgefälliges Werk getan zu haben. Und sein Volk wird ihn kreischend bejubeln und die Räuber den Stieren vorwerfen.«


  »Mehr können wir euch nicht berichten!«, intonierte der raue, heisere Chor der jungen und alten Männer. »Die Inseln sind karg, aber wir leben in Ruhe. Keiner wird reich, einige verlassen die Inseln und werden am Festland oder auf anderen Inseln reich und zufrieden. Wir gehen hier niemals weg.«


  Das rötliche Licht des sinkenden Gestirns übergoss die Bucht und legte sich auf die Wellen und die winzigen Schaumspitzen. Ich deutete zum östlichen Buchtende und rief laut: »Dort drüben scheint es guten Ankergrund zu haben. Wir bleiben in der Nacht bei euch.«


  »Ihr müsst eine Landleine zu den Felsnadeln ausbringen«, lautete die Auskunft, die bereitwillig gegeben wurde. Morgen gibts schroffen Dardan. Nur gegen heißen Hassar seid ihr nicht geschützt.«


  »Ich danke für den Rat, Aiallos«, rief ich und befahl den Kriegern, zum Schiff zurückzumarschieren. Ohne Eile kletterten wir an Bord, stießen ab und fuhren quer über die halbe Bucht, bis wir vor dem bewaldeten Felsenkap die Untiefen sehen konnten. Die Sonnenstrahlen trafen die obere Hälfte der schrundigen Felswand, und in ihrem Licht fanden wir einen sicheren Ankerplatz; der schwere Anker fiel in tiefen Sand zwischen flache Steine am Grund. Das Wasser war klar wie Luft. Unter dem Kiel sahen wir Schwärme bunter Fische.


  


  


  Wir lagen am Anker und an einem 150 Ellen langen Landtau, das Mikon sich um die Brust gebunden und mit dem er zum zerklüfteten Ufer geschwommen war. Langsam bewegte sich der schwere Rumpf hin und her, kleine Wellen gluckerten gegen die Planken. Zwei der falschen Öllämpchen verbreiteten am hinteren Teil des Decks und in der Öffnung des Laderaums gelbes Licht.


  Jeder an Bord war rechtschaffen müde. Trotzdem hatte Epaios leckeres, fettes Fladenbrot gebacken. Die gut gewürzten Röllchen, der Wein, den wir mit kaltem Sud verdünnt hatten, und die Ruhe erfüllten uns mit behaglicher Zufriedenheit; über uns strahlte der mächtige Sternenhimmel, durch den manchmal die Blitze verglühender Meteoriten zuckten. Ich betrachtete die Karten und fragte mich, wie viele Inseln wir anlaufen mussten, bevor wir endgültig eine Spur zu den Entführern fanden.


  Wieder einmal begeisterte mich die Schönheit von Larsaf Drei. Ich dachte an die Naturgläubigkeit der Barbaren und wusste, dass auch ich nicht völlig frei davon war. An einer solchen Stelle, um diese Zeit zwischen Sonnengrelle und Finsternis, spürten Daidaloos und die Kreter, dass sie nur winzige Teile der begreifbaren Welt waren. Trotzdem fühlten sie sich sicher und geborgen in dieser Nussschale im Kehrwasser der Strömung um die Insel. Ich erkannte es an ihren Reden, den Gesprächen und Gesten, und auch daran, dass sie die Scheu vor den angeblichen Wundem des Schiffes verloren hatten.


  Es war nicht nur der archaische Aberglaube, der diese Empfindungen hervorrief. Es gab etwas Mysteriöses in der Natur dieser Welt, das zwischen den Grenzen schwebte, in der Zeit des Zwielichts, der Dämmerungen, in den Stunden, die zwischen Tag und Nacht verstrichen. Brunnen und Höhlen, hatte Thot-Kaima gesagt und dieses magische Wissen von den Menschen in Knossos erfahren und vielleicht schon während ihrer kargen Jugend am Oberlauf des Hapi  Brunnen und Höhlen also stellten Verbindungen her zwischen der Welt und der Unterwelt, und dieser Glaube erklärte auch die Furcht der Menschen davor, den schmalen Grat zu überschreiten und das Jenseits, die Unterwelt zu betreten oder in ein anderes, ebenso unbegreifliches Verderben hineinzugeraten.


  Manchmal glaubte ich diese Magie selbst zu spüren, bei aller Aufgeklärtheit. Heute, in dieser kleinen Bucht, in der wir vor Anker und mit einer Landleine gesichert, im Heck der ZORN saßen und heiße Brotfladen mit einer Füllung aus Wildschweinschinken aßen, erlebten allerdings wir eine Art begreifbaren Zauber. Binnen kurzer Zeit waren wir sieben zu einer Mannschaft zusammengewachsen, in der jeder seine Aufgabe kannte und so gut wie möglich zu erfüllen versuchte. Der Logiksektor hatte eine Erklärung gefunden: Die Barbaren sind Pragmatiker, Arkonide! Sie nehmen nach kurzer Gewöhnung die Dinge so wie sie sind. Und auch scheinbare Wunder sind für sie schließlich Dinge geworden, mit denen sie hantieren können!


  Sie waren, wie Daidaloos und ich, voller Wut und entschlossen, die Entführer zu finden und zu stellen. Ich spannte meine Hängematte auf, legte mich hinein, betrachtete die Sterne der Milchstraße und zählte Meteoritenbahnen, bis ich einschlief.


  5


  Das Wrack, das Gift und die Fledermäuse


  


  


  Die Ausschnittvergrößerung der Karte hatte nichts Ungewöhnliches gezeigt, aber Ricos präzise Schilderung dessen, was seine Spionsonde gesehen hatte, klang, als stünde uns eine wichtige Entdeckung bevor. Die Ufer des Inselchens waren schroff und abweisend, und algenüberwucherte Klippen breiteten sich in den schäumenden Brandungswellen aus. Langsam umrundete die ZORN DER GÖTTER in achtungsvollem Abstand das Eiland, bis wir vor dem engen Einschnitt der Bucht beidrehten.


  »Sollen wir etwa dort hineinschwimmen?«, wollte Daidaloos wissen, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Zu eng für unser Schiff, Kapitän.«


  Ich drehte den Bug herum und verringerte abermals die Geschwindigkeit. Wir blickten in eine schmale Schlucht hinein, die in einem winzigen Sandstrand endete. Ein Wrack, größer als ein Fischerboot, war vor langer Zeit von großen Wellen auf den steil ansteigenden Strand geschleudert worden. Wir starrten die rissigen Felswände und die Wasserlinien daran an, die Algen und den Tang, die dunklen Zypressen und Nussbäume.


  Nach einigem Nachdenken und Abschätzen sagte ich: »Wir müssen vorsichtig sein, aber das Schiff ist schmaler als der Durchlass. Gehst du in den Bug, Kefalos, mit deinen Adleraugen?«


  Er nickte und stieg über die Rah, blickte misstrauisch deren Enden an und stützte sich dann über den Augen auf die Bordwand. Mikon und Skyllo packten zwei Riemen, Epaios holte aus dem dunklen Bauch des Schiffes einige Taubündel. Daidaloos Blicke gingen zwischen den Felswänden, den Rahenden, der Bordwand und dem alten Wrack hin und her, während sich die ZORN quälend langsam in den fjordartigen Schlund hineinschob. Die Felswände bestanden aus grauem und schwarzem Gestein, in dem sich breite weiße Bänder hinzogen.


  Auch der Boden des Einschnitts bestand aus weißem Sand, wie durch das klare Wasser zu sehen war. Die welligen Streifen aus Kalkgestein waren tief ausgewaschen. Skyllo und Mikon stemmten die Schaufeln der Riemen gegen den Fels und sorgten dafür, dass die Rahenden nicht gegen die Felsen schrammten.


  Kefalos rief unterdrückt: »Noch zehn Ellen, dann setzen wir auf!«


  »Verstanden. Wir brauchen den Anker nicht.«


  »Ein seltsamer Ort, Kapitän«, sagte Daidaloos leise. »Trotz der Zikaden ... diese Stille, die Farben, der Geruch.«


  »Wir werden den Grund herausfinden«, antwortete ich und sprang zum Mast, um Epaios zu helfen. Wir fanden eine Stelle, an der wir eine Seilschlinge um einen kleinen Felsvorsprung legen konnten; das andere Ende knoteten wir an Bord fest. Dann schürfte der Rammsporn am Bug tief in den Sand, und das Schiff lag still. Ich stieg in den Laderaum und aktivierte einen Roten Krieger. Es gelang Skyllo, mit Hilfe des Riemens auch eine zweite Schlinge an Backbord einzuhaken, sodass das Schiff sicher in gleichmäßigem Abstand von den zerklüfteten Wänden lag. Die Hitze staute sich in der engen Schlucht; von den Rändern hingen Schlingpflanzen mit prallen roten Früchten herab. Vor uns tanzte ein riesiger Mückenschwarm, Fliegen oder Bienen summten in der Nähe des Wracks.


  Der Rote Krieger kletterte die Strickleiter hinunter, ich folgte ihm und bedeutete Daidaloos hinter mir, das Schutzfeld zu aktivieren. Mikon packte eine Doppelaxt und sprang von der letzten Sprosse in den Sand. Vor uns huschten Mäuse hin und her und flüchteten vor unseren Tritten.


  »Der Gestank ist grauenhaft!«, stellte Daidaloos fest. Wir stapften durch den Sand, der mit trockenem und festgebackenem Laub vermischt war, auf das Wrack zu. Das dunkle Holz bröckelte morsch; das Schiff lag wohl schon einige Jahre hier. Der Geruch wurde unerträglich. Als unsere Schatten auf die zersplitterte Bordwand fielen, stoben Schwärme metallisch schimmernder Fliegen mit wütendem Sirren in die Höhe. Mikon stützte sich auf den Rand des Wracks, der unter seinem Griff zu fingergroßen, schwärzlichen Splittern zerfiel. Spanten und Planken waren gebrochen und aufgerissen. Wir beugten uns über die Bordwand und erschraken. Mit einem Fluch sprang Daidaloos drei Schritt weit zurück.


  Auf einer Schicht aus Laub, Nadeln, Sand und Abfall lag ein menschliches Skelett.


  An vielen Stellen bedeckte noch pergamentene Haut, dunkelbraun und dünn wie Spinnweben, die Knochen. Um sie waren einige ausgebleichte, zerrissene Stoffreste gewickelt. Ein Unterarm, ein Unterschenkel und mehrere Finger waren abgerissen und lagen eine und zwei Ellen neben dem Knochengerüst. Im Totenschädel fehlten die Augen und einige Zähne, auf der Brust lag ein halbmondförmiges Schmuckstück, ein Wesech, aber er schien nicht aus dem Hapiland zu stammen. Zwischen den Fußknöcheln der mumienhaft ausgetrockneten Leiche erblickten wir einen zerborstenen Tonkrug, ungefähr so groß wie zwei Köpfe. Der Inhalt, schmutzige große Salzkristalle, bildete einen langgezogenen glitzernden Haufen.


  »Wenn das Skelett reden könnte«, sagte Mikon und winkte den Kretern, die an Bord geblieben waren, »würden wir eine grausige Erzählung hören. Wozu das Salz, Kapitän?«


  »Das ist kein Salz«, sagte ich und betrachtete stirnrunzelnd den Inhalt des geborstenen, halb vermoderten Bootes.


  Neben den Bruchstücken des Kruges sahen wir Dutzende Mäuseskelette, große und kleine Vögel, an deren Knochen noch Federn hafteten, das Gerippe eines Tieres, so groß wie eine Katze, eine Eule, die erst seit wenigen Tagen verweste, und unter deren Gefieder Würmer umherkrochen. Die Fliegenschwärme summten in die Höhe, kreisten angriffslustig, bedeckten wieder krabbelnd das Aas und ließen sich von uns nicht verscheuchen. Mikon duckte sich und hastete in den Schatten.


  »Kein Salz, Kapitän?«, sagte Daidaloos und ging einige Schritte weiter, bis zum eingedrückten Bug. »Was ist es dann?«


  »Alle diese Gerippe, die Mäuse und die Vögel ... sie sind vergiftet. Sie haben von diesen Kristallen gefressen«, sagte ich. »Salz wäre schon nach ein, zwei Regenfällen aufgelöst worden.«


  »Es wird immer geheimnisvoller«, murmelte Daidaloos. Mikon sah sich misstrauisch um. Ich gab dem Krieger, der bisher reglos dagestanden war, einen Befehl; er ging auf dem letzten Stück des steil ansteigenden Strandes in den Schatten hinauf und blieb nach einigen Schritten auf einem schmalen Pfad stehen. Der Logiksektor kommentierte warnend: Jeder Weg hat ein Ende. Denke an mögliche Gefahren, wenn du weiter vordringst.


  »Weiter!«, befahl ich dem Krieger und aktivierte meinen Körperschutzschirm.


  Schweigend folgten wir dem Robot. Der Pfad wand sich zwischen knotigen Baumwurzeln aufwärts. Aber seine Länge war begrenzt, denn der geringe Durchmesser der Insel ließ keine andere Möglichkeit zu. Wir hatten ein Eiland der Mäuse und der Nussschalen betreten. Die Schalen barsten knisternd und knackend unter unseren Sohlen, und lautlos sprangen und kletterten die vielen winzigen Nagetiere in hektischer Eile umher.


  »Überaus verwunderlich«, sagte ich nach fünfzig Schritten. »Es gibt keine Spuren von Menschen. Wer hat diesen Pfad getreten?«


  »Hier gibts auch keine großen Tiere. Ziegen, Schafe, Esel...«, murmelte Mikon und suchte den Boden vergeblich nach Tierkot ab.


  Wer auch immer den Pfad angelegt hatte, er hatte ihn seit langer Zeit nicht betreten. Kurze Zeit später endete der Pfad auf einer ebenen Felsfläche, auf der Wind und Regen das Laub und die Schalen zur Seite geblasen und geschwemmt hatten. Durch die Baumkronen fielen dünne Lichtstrahlen bis zum Boden. Hinter dem Krieger betrat ich die Fläche und erkannte, dass sie eine Art Vorplatz darstellte; zwischen dichtem Gebüsch und halb bedeckt von Dornenranken klaffte im Fels eine gezackte, etwa mannshohe Öffnung.


  Wieder eine Höhle, abermals eine mystische Verbindung zwischen der Unterwelt und der Gegenwart des sonnigen Mittags. Ich wusste, warum die anderen Kreter lieber an Bord geblieben waren. Ich wartete, bis Daidaloos und Mikon neben mir standen und gab dann dem Krieger die Anweisung: »Nimm den Schild ab, drehe ihn um und benutze das Innere als Spiegel! Leite Sonnenlicht in die Höhle!«


  Die Diodenaugen zwinkerten. Der Robot hantierte schnell und geschickt und trat in den Bereich des fast senkrecht einfallenden Lichts, kippte den Schild, der sich in einen Hohlspiegel verwandelt hatte und richtete nach zwei Versuchen einen breiten, grellen Lichtbalken genau ins Innere der Höhle.


  Wir sprangen auseinander und duckten uns, als aus dem Höhleneingang eine zuckende Wolke kleiner Lebewesen hervorschoss. Es war wie eine Explosion. Mit schrillem, kaum hörbarem Pfeifen flatterten und flirrten unzählige Fledermäuse hervor, hüllten uns ein, taumelten im grellen Licht und zerstreuten sich. Zugleich mit den nächtlichen Jägern drang ein entsetzlicher, ätzender Gestank, vermischt mit feinem weißen Staub, aus der Öffnung. Binnen weniger Atemzüge waren die Fledermäuse zwischen den Baumstämmen und im Geäst verschwunden; sie schienen die Aasfliegen zu jagen.


  »Tausende und Abertausende Fledermäuse!«, schrie Mikon. »Wohin steuerst du uns, Käpten?«


  Ich gab keine Antwort, verstärkte die Wirkung des Abwehrschirms und näherte mich mit vorsichtigen Schritten dem Höhleneingang. Das Innere der Höhle wurde vom Licht des Spiegelschildes in grelle Helligkeit getaucht. Der Boden war von Unrat bedeckt, auf der dicken Schicht lag als zweite Schicht der Kot der Fledermäuse. Die Höhle war nicht groß, ihre Wände und die Decke bestanden aus zerklüftetem, von Spalten zerrissenem Gestein. Auf einem würfelförmigen Sockel, der sich inmitten des Kots und des Unrats erhob, stand eine halb mannsgroße weibliche Figur. Vielleicht die Mondgöttin Kar?


  Der hasserfüllte Ausdruck ihres Gesichts, die großen Brüste und die ausgestreckten, halb erhobenen Arme, der Stufenrock  alles war von Fledermauskot bedeckt, der in fingerlangen Zapfen herunterhing. In einer Hand trug die Göttin einen Delfin, der sich aufbäumte, in der anderen ein Fischerboot. An allen Spalten und Vorsprüngen hingen tote Fledermäuse, einige Dutzend größerer Lebewesen bewegten ihre Flügel zuckend und hilflos. Um den Sockel türmten sich Skelette unzähliger Mäuse und Fledermäuse, Kadaver von Möwen und anderen Vögeln. Dazwischen wuchsen Pilze mit fahlweißen Köpfen und weißliche Pflanzen, die schon während des Wachsens verwelkten. Ich warf einen letzten Blick in das Gesicht der Göttin und bewegte mich rückwärts aus der Höhle hinaus.


  Daidaloos und Mikon hatten über die Schultern des Kriegers in die Höhle hineingestarrt. Jetzt duckten wir uns wieder unter dem Ansturm der Flatterwesen, die von der Jagd nach den Mücken und Fliegen zurückschwirrten und wie Geschosse in das Halbdunkel der Höhle eintauchten. Die Laute, die sie ausstießen, schmerzten in den Ohren, und ihre dünnen Schwingen wirbelten den Gestank aus der Höhle.


  Ich schüttelte mich und rief: »Wir haben genug gesehen, Freunde. Zurück aufs Schiff, und weiter zur nächsten Insel!«


  »Hier haben wir wirklich nichts verloren«, sagte Daidaloos ernst. Er wirkte nachdenklich und unsicher und stützte sich, als der Krieger auf dem Pfad abwärts knirschte, auf die Schulter des kleinen Roten. Beim Wrack blieb ich stehen, schaltete das Schirmfeld ab und zog meinen Dolch. Als ich mit der Spitze der Waffe die Perlen und Glasröhrchen des Schmuckkragens berührte, zerfiel er raschelnd in seine Bestandteile.


  Unter den obersten Rippenbögen glänzte ein goldener Gegenstand. Ich hob ihn vorsichtig heraus und hielt mir mit der anderen Hand die Nase zu. Es war ein Ankh, das Zeichen für Leben, Glück und Gesundheit, ein geläufiges Symbol im Land am Hapi.


  »Was hast du da gefunden?«, sagte Daidaloos. Mikon lehnte neben der Strickleiter und wartete, bis der Krieger auf den Planken stand. Dann folgte er ihm, hastig und froh, die Insel verlassen zu können.


  Der Ankh baumelte an der Dolchspitze. Ich trug ihn zum Strand und ließ ihn ins Wasser gleiten.


  »Ein Zeichen, Daidaloos, einen Beweis dafür, dass zwischen den Inseln und dem Land am Hapi Handel getrieben wurde.« Ich fädelte ein dünnes Band in den Ring des Henkelkreuzes und zog das Schmuckstück, das dick vergoldet zu sein schien, mehrfach durch den Sand und spülte es gründlich im Meerwasser sauber. »Dem Träger soll es Gesundheit, Glück und Sicherheit bringen.«


  »Der Arme im Wrack ... ihm hat es wenig geholfen«, murmelte er und kletterte in den Bug.


  »Wahr gesprochen«, sagte ich. »Ihn fressen die Würmer.«


  Ich folgte als Letzter. In brütender Hitze und noch immer in den Gestank eingehüllt schoben wir die ZORN vorsichtig rückwärts durch den felsigen Schlund in tiefes Wasser. Als wir das Schiff mit einigen Riemenschlägen gewendet hatten und ich den Antrieb einschaltete, kamen wir aus dem Windschatten der Insel hinaus und in eine frische Luftströmung; nur langsam verloren wir den üblen Geruch aus den Nasen. Aber uns blieb die Verwunderung, auf diesem verlassenen Felseiland ein uraltes Heiligtum gefunden zu haben, von den Menschen und der Zeit vergessen.


  Während wir über den Wellen in der gewohnten Eile weiterfuhren, stand ich im Bug und suchte den Horizont durch die Linsen des Fernglases ab. Fliegende Fische, hin und wieder eine Schule spielender und dahineilender Delfine, und der Glanz der Sonne auf Myriaden Wellen. Nur die mehrfache Spur unseres Schiffes unterbrach die Gleichförmigkeit des Meeres. Einige Gedanken und Erinnerungen suchten mich heim, als ich die schwebende Fortbewegung des Schiffes erlebte und die Entfernungen abzuschätzen versuchte, die wir zurücklegten: Vor sechs Jahrtausenden waren wir auf dem Planeten gelandet, seit dieser Zeit lebte ich unter der Kuppel des Schutzzylinders, und ebenso lange benutzten Rico und ich die arkonidische Technik.


  In diesem Zeitraum hatte sich im arkonidischen Imperium  gleichgültig, welchen Namen das Reich inzwischen führte  zweifellos jeder Teil der Technik verändert. Sechs Jahrtausende Fortschritt, an dem ich nicht teilgenommen hatte! Vor sechstausend Jahren hatten die Barbaren sich gerade aus dem dichten Nebel ihres frühen Erkennens der Welt hervorgekämpft. Meine Fantasie reichte nicht aus, mir vorzustellen, was sechs Jahrtausende der Forschung, Entwicklung und des Fortschritts erbracht haben konnten. Seit sechzig Jahrhunderten versuchte Rico, sich und seine gesamte Umgebung mit der »uralten« arkonidischen Technik zu verbessern. Diese Technik genügte, um mich mit göttlicher Bedeutung zu umgeben und viele meiner Handlungen als »Wunder« erscheinen zu lassen.


  »Seis drum«, murmelte ich und spürte den salzigen Sprühnebel auf der Haut. Unsichtbar schwebte über uns eines dieser »antiken« Erzeugnisse der Flottentechnik, eine Spionsonde Ricos. »Für die Jagd nach den Entführern reichen meine Technik und meine Erfahrung.«


  Auf dem Meer zwischen den Inseln schien es nur ein einziges Schiff zu geben; die ZORN DER GÖTTER. Ich war sicher, dass wir die Entführer fangen würden  weiter im Norden, im Gewirr anderer Inseln, nicht heute, aber innerhalb kurzer Zeit. Ich setzte das Fernglas ab und tastete mich entlang des Schanzkleides ins Fleck, setzte mich auf die breite Kiste und sah zu, wie Daidaloos und Skyllo die Pinnen handhabten.


  Sie schienen ebenso sicher zu sein wie ich.


  


  


  Die Stille und die Hitze hatten mich schläfrig werden lassen. Ich lag ausgestreckt auf der Heckkiste, hatte ein dunkles Tuch über meine Augen gelegt und glitt in einen Wachtraum hinein. Es war wie eine plötzliche Vision, wie das Eintauchen in Erinnerungen, die so vage waren wie löchriges Gewebe und so fern wie die Sterne. War es denkbar, dass ich Knossos und Kreta  Knosos und Kefti  aus früherer Zeit kannte? Hatte es damals einen Hafen gegeben, und warum hatte ich keine Reste gefunden? Spielte ES wieder einmal mit meinen Erinnerungen? Was bedeutete der Name Aison, den ich im Gespinst meiner Traumgedanken zu hören glaubte? Waren Harpeji jemals über Kreta geflogen? Was vermochte ich mit den Namen oder Begriffen Ranthys und Derione anzufangen? Nichts. Welche Rolle spielte Laamia? Und mir schien, als habe ich, mit und ohne Ricos Hilfe, auf Kreta schon einmal ein Schiff gebaut. Aber meine Erinnerung blieb diffus. Wenn ES sie in meinem Verstand manipulierte, so war es ein Leichtes, auch die positronischen Speicher des Roboters zu löschen. Die silbernen Fäden des Spinnennetzes, das mich mit der Vergangenheit verband, rissen mit silbernem Zirpen; ich richtete mich auf, blinzelte geblendet einige Herzschläge lang und fand mich in der Gegenwart wieder, erfüllt von Ungewissheit und Sorge um meine unvergleichliche Geliebte Asyrta-Maraye. Ich stieß einen langen Seufzer aus und nahm dankbar den gefüllten Becher an, den mir Daidaloos reichte. Kühler Wein schon am Mittag  wie würde der Tag enden?
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  Fahrten auf den flüchtigen Pfaden des Meeres


  


  


  Eine Entführung dieser Art hätte auf der festen Oberfläche der Welt Spuren hinterlassen. Winzige Spuren, die möglicherweise selbst einem aufmerksamen Beobachter und Verfolger entgangen waren, konnten auch nach langer Zeit wiedergefunden werden. Im Meer vergingen selbst die größte Bugwelle und das breiteste Heckwasser binnen weniger Augenblicke, und selbst wenn ein Schiff sank, verschwand es, als habe es nie existiert. Ohne dass wir lange und oft darüber redeten, wussten wir, dass unser Kurs richtig sein gönnte, aber auch grundfalsch, denn eigentlich gab es nur die Aussage Perseis, dass sie im Norden entführt worden sei. Ricos Spionsonden? Jene, die nicht vom Inselbeben zerstört worden waren, begleitete uns. Zwei neue Sonden aus dem Flottenbestand, von Rico modifiziert, waren zwar im Einsatz, aber das Gebiet, das sie durchstreiften, war riesengroß.


  Niemand half uns. Wir sieben waren allein und versuchten das scheinbar Unmögliche. Die Hoffnung, dass wir auf einer der wenigen bewohnten Inseln eine Antwort bekamen, verging nicht, aber sie schwankte und war unserer Stimmung unterworfen: Während dieser langen Stunden, unter treibenden Wolken und drei Ellen über den Wellen, mitunter von rotäugigen Möwen begleitet, war sie unbedeutend geworden wie ein kleiner Fisch. Da halfen weder kühler Wein noch die zahlreichen Delfine, weder unsere Späße noch Epaios seltsames Ansinnen.


  


  


  In den Nächten vermochten sie kaum zu schlafen, und tagsüber erlebten sie um sich herum das ganze Elend ihrer Entführung. Dass ihre Entführer unter dem Mangel an fast allem ebenso litten, war kein Trost. Maraye schien die Einzige zu sein, die den kommenden Stunden und Tagen einigermaßen gefasst entgegensah. Sie alle sollten  und würden  mit dem Leben davonkommen.


  Maraye hatte, zusammen mit Perseis, etwa in der Mitte des Schiffs, einen leidlich bequemen Platz gefunden. Die Bewegungen des Schiffskörpers waren hier am geringsten; der Bug und das Heck hoben und senkten sich ständig und schlugen hart und gischtend in die Wellen zurück. Obwohl die Sonne ins Innere brannte, war alles feucht, klamm und schmierig. Die Haut juckte, überall. Perseis hatte es Maraye gleichgetan und ihr Haar zu einem Zopf geflochten.


  Sie spielte unaufhörlich mit dessen Ende und fragte unvermittelt: »Sie haben uns nicht geschlagen, keine ist vergewaltigt worden. Was wollen sie von uns, Maraye?«


  Maraye war von fast jeder Entführten die gleiche Frage gestellt worden. Sie war nicht die Älteste, aber sie schien in den Augen ihrer Gefährtinnen die Erfahrenste zu sein. Und wieder zuckte sie mit den Schulter und antwortete beschwichtigend: »Sie wollen uns lebend  sie haben uns lebend. Wahrscheinlich wollen sie uns als Zweitfrauen, als Liebesdienerinnen.«


  »Aber dann hätten sie uns schon ein paar Mal haben können.« Perseis seufzte. »Oder warten sie, bis wir in ihrem Dorf oder in der Stadt sind, in der sie wohnen?«


  »Woher soll ich das wissen?«, sagte Maraye. Wenn sie sich umsah, konnte sie von der Schönheit der Mädchen und Frauen nichts mehr entdecken. Sie alle, Maraye eingeschlossen, waren zitternde, durstige Häufchen Elend in zerrissenen, schmutzigen Kleidern, mit nassem, verfilztem Haar und verschmutzten Gesichtern. Die Körper waren übersät mit Schnitten, Beulen und blauen Flecken. Die langen Tage und


  Nächte der Schlaflosigkeit oder des gestörten Schlafs, die unablässigen Spritzer Meerwasser und Gischt hatten die Frauen gezeichnet.


  »Ob wir noch lange segeln müssen?«, ließ sich Perseis vernehmen. Auch diese Frage wurde immer wieder in angstvollem Ton von den Kreterinnen gestellt, und Maraye konnte nur mit einer Vermutung antworten.


  »Sie haben fast keinen Wein mehr«, sagte sie leise, »und das Wasser geht auch zur Neige. Brot ist auch nicht mehr viel in der Truhe. Die Männer hungern genauso wie wir.«


  »Du glaubst, wir sind bald am Ziel?«


  »Wo immer dieses Ziel liegt«, sagte Maraye. Eigentlich wussten sie nur, dass sie von Kreta aus nach Norden gesegelt waren. Aber sie kannten keine der wenigen Inseln, an denen die Entführer Halt gemacht hatten, und sie kannten auch den Teil des Meeres nicht, in dem diese Inseln lagen. Es war dasselbe Meer wie an Kretas Küste ... und die Heimat lag inzwischen in weiter Ferne.


  »Wir können nichts anderes tun als warten«, sagte Maraye schließlich und dachte an ihren einzigen Besitz, ihren Gürtel mit dem Unsichtbarkeits-Schalter, der wertvoll, aber völlig nutzlos war. Sie schloss die Augen, lehnte sich an die feuchte Bordwand und dachte an Atlan. In ihrer Vorstellung jagte er hinter den Entführern her; wütend, voller Rachsucht und unerbittlich. Aber woher sollte er wissen, wo das Entführerschiff segelte? Und wohin?


  


  


  An Steuerbord, abseits der idealisierten Geraden nach Norden, lag eine der Inseln, die Rico als bewohnt identifiziert hatte. Die Vergrößerung zeigte ein ungewöhnliches Bild: Zwei annähernd runde Inseln mit zerklüfteten Ufern waren durch eine lange Sandbank miteinander verbunden, auf der wir Dünen erkannten, viel Treibholz, spärlichen Bewuchs mit Gräsern und Schilf und einige deutliche Pfade, die von einer der Doppelinseln zur anderen führten. Auf den Hängen, die sich einander zuwandten, zählten wir ein Dutzend Häuser, nicht mehr. Aber in der südwestlich gelegenen Insel erkannten wir eine dreieckige Wasserfläche. Einen See zwischen Felsen und Wald, keine Salzwasserlagune in Meereshöhe. Und: das Bild, vor unbestimmter Zeit aufgenommen, ließ ein Schiff erkennen, das nahe der See-Insel an den Strand gezogen worden war. Nacheinander betrachteten die Mannschaft und ich diese Seltsamkeit und entschlossen uns, dort an Land zu gehen. Natürlich erwartete keiner von uns, dort auch jetzt ein Schiff anzutreffen.


  Ledian und Epaios standen an den Pinnen. Ich setzte mich neben Daidaloos auf die Heckkiste, drückte die Ruftasten in die abgewetzten Vierecke des Armband-Zierrats und hob den linken Unterarm. Daidaloos hielt die aufgerollte Karte in den Händen.


  »Atlan ruft Rico«, sagte ich. Die ZORN schwebte durch die Wellenkronen, und meine Worte mischten sich in das Zischen, Rauschen und Gurgeln des Heckwassers.


  Zwei Atemzüge später hörten wir Ricos Stimme. »Ich verstehe dich gut, Gebieter!«


  »Dank für dein Verständnis«, sagte ich. »Deine Sonde schwebt über unserem Schiff?«


  »Unverändert, seit zwei Tagen«, bestätigte er. Ich nannte die Koordinaten der Doppelinsel und fügte hinzu: »Steure die Sonde zu dieser Insel und richte die Optiken auf alles Bemerkenswerte. Wir sind auf dem Weg dorthin.«


  »Verstanden. Ich ändere Flughöhe und Kurs und setze die Geschwindigkeit herauf.«


  »Wenn du alles gesehen hast, wünsche ich eine Schilderung und eine Analyse«, ordnete ich an. Je mehr wir wussten, desto besser konnten wir uns vorbereiten. »Wie lange brauchst du dazu?«


  »Insgesamt nicht länger als zwei Stunden«, antwortete Rico. »Die ZORN kann in vier Stunden dort anlegen.«


  »Das habe ich vor. Ich erwarte deinen Ruf. Wie alt ist die Karte, die ich in den Händen habe P«


  »Unterschiedliches Alter, Atlan. Die meisten Höhenfotos sind nicht älter als ein Jahr. Das Bild der Doppelinsel wurde vor fünf Jahren angefertigt, als ich Zeit und Muße für längere Unternehmungen der planetaren Erkundung hatte.«


  Ricos positronisches Archiv enthielt wahre Riesenmengen unterschiedlicher Bilder der Planetenoberfläche. Während ich im Tiefschlaf lag, hatte er Jahrhunderte Zeit, die Spionsonden umherstreifen zu lassen. Aber selbst höchstentwickelte Technik war nicht in der Lage, eine solch gewaltige Fläche zufriedenstellend zu überwachen. Dies gelang nur bei gezielter Beobachtung.


  »So viel wird sich nicht verändert haben. Vielleicht sind einige Hütten dazu gekommen«, sagte ich. »Ich höre von dir.«


  »So bald wie möglich, Atlan.«


  Die Störungen während des kurzen Gesprächs waren erträglich gewesen. Ich trennte die Verbindung und wandte mich an Daidaloos. Er rollte die Karte zusammen und sah mich fragend an.


  »Diese Insel ist so ungewöhnlich«, fasste ich meine Überlegungen zusammen, »dass sie auch den Entführern bekannt sein sollte. Im Gegensatz zu uns, so glaube ich, kennen die Entführer und die Räuber das Inselgewirr recht gut.«


  »Du hoffst, dass die Leute auf dieser Insel uns sagen, woher die Entführer kommen, nicht wahr?« Ledian drehte sich zu mir herum und blickte in die schäumende Heckspur.


  »So ist es«, antwortete ich. Ich war nicht überzeugt davon, aber ich wollte nichts unversucht lassen. »Es kostet uns wenig Zeit, und der Umweg ist vielleicht keiner.«


  »Recht so.« Daidaloos nickte ernst. »Unsere Jagd dauert mir schon viel zu lange. Ich weiß, ich bin ungeduldig, aber ich denke an fünfzehn Frauen, die zusammengepfercht in diesem Schiff hocken. Dagegen segeln wir in einem Götterboot.«


  »So ist es, Freund«, wiederholte ich und sah lächelnd, wie von beiden Seiten Dutzende Delfine heranschossen und in unserer Heckspur ihre scheinbar fröhlichen Spiele begannen.


  


  


  Eine Stunde später verteilte Epaios kalte, zusammengerollte Fladenbrote mit der gewohnten Füllung, brachte Schalen voller grüner und schwarzer Oliven und gemischten Wein. Er füllte meinen Becher und fragte grinsend: »Du hast versprochen, Kapitän Atlan, mir mit deiner Wundersalbe zu helfen. Ist jetzt Zeit dazu?«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Aber ich erklär dirs jetzt.«


  »Was will der Fladenbäcker?«, erkundigte sich Skyllo.


  Ich sagte grinsend: »Epaios ist neidisch auf mein glattes Kinn. Er will, dass sich sein Bart entfernt wie ein böser Traum. Also, Epaios  du bekommst die Salbe. Du reibst sie dort in das Barthaar, wo es aus deinem schönen Gesicht wächst. Dann verhüllst du die untere Hälfte eines Gesichts mit einem Tuch und wartest eine Stunde oder etwas länger.«


  »Und dann?«, fragte er hoffnungsfroh. Die anderen Mannschaftsmitglieder hörten aufmerksam zu.


  »Dann steigst du ins Meer, wäscht die Haare aus dem Gesicht, leerst einen Krug Süßwasser über deinen Kopf und blickst in den Spiegel. Du wirst erschrecken, weil du einen Fremden siehst. Aber deine Bordkameraden werden sich vor Lachen ausschütten.«


  Sie lachten schon jetzt, als sie Epaios verdutztes Gesicht sahen. Ich redete weiter.


  »Mit einem anderen Balsam musst du dann dein glattes Gesicht einschmieren und das Sonnenlicht meiden. Sonst bist du feuerrot und voller Blasen.«


  »Und dann«, beendete Mikon den Vortrag, »werden dich alle ›das Knäblein‹ nennen. Jung und bartlos. Aber tröste dich  wächst alles nach.«


  Ich schlug ihm herzhaft auf die Schulter, stieg ins Schiffsinnere, holte aus meinem Watsack die Gefäße mit den entsprechenden Salben hervor und gab sie Epaios. Er dankte und versprach: »Ich machs, wenn wir abends nicht mehr segeln, Kapitän. In einer ruhigen Bucht, oder am Strand.«


  »Das ist die beste Zeit«, schloss ich und wartete auf Ricos Bericht, während wir das Schiff auf die beiden Inselhälften zusteuerten, die sich im Nordosten erhoben und die Linie des Horizonts unterbrachen.


  Rico rief mich und sagte in verwundertem Tonfall: »Seit dem ersten Höhenfoto und dem heutigen Zustand hat sich das Bild der Zweifach-Insel deutlich geändert. Nach erster, flüchtiger Berechnung haben wir eine solch große Veränderung in diesem Gebiet ansonsten nicht beobachten können. Die Bevölkerung hat zugenommen, die Lagune das Meer weggespült. Einen Teil der westlichen Insel die Bewohner haben umgestaltet. Es scheinen Baumeister und Steinmetze unermüdlich gearbeitet zu haben. Ein kleiner Hafen und etliche Gebäude sind entstanden.«


  Wieder machten Störungen die Verständigung schwierig. Trotzdem war meine Neugierde schlagartig erwacht. Ich wartete auf weitere Einzelheiten.


  »Die Bearbeitung der Felsen und die Bauweise sind ungewöhnlich. Mit hoher Wahrscheinlichkeit findest du Einflüsse einer mir unbekannten Kultur. Mit gleicher Wahrscheinlichkeit sind die Inselbewohner nicht aggressiv. Mehr wichtige Informationen habe ich nicht herausfinden können, Gebieter. Die Sonde kreist weiter, bis du die Insel erreicht hast.«


  »Was in weniger als zwei Stunden der Fall sein wird«, antwortete ich. »Melde dich, wenn etwas Unvorhersehbares eintritt.«


  »Sobald ich es klar definieren kann. Ende?«


  »Ja. Wir sind auf dem Weg.«


  Ich schaltete ab, ließ den Arm sinken und versuchte mir vorzustellen, was uns erwartete. Wenn wirklich Tausende Inseln die Meeresfläche sprenkelten, war es denkbar, dass sich Kulturen mischten, die sich auf dem Festland niemals getroffen hatten, und so stark miteinander verschmolzen, dass ihre Ursprünge nicht mehr zu erkennen waren. Die Mannschaft eines Schiffes, das ein Sturm an fremde Ufer verschlagen hatte, genügte, um die alteingesessene Kultur zu verdrängen.


  Ich zuckte mit den Schultern und sagte zu den Steuermännern: »Wenn wir erkennen, dass es so schrecklich wie auf der Fledermausinsel aussieht, segeln wir vorbei, Freunde. Einverstanden?«


  »Eine gute Entscheidung, Kapitän«, sagte Daidaloos. »Wenn wir Schrecken erleben statt Antworten zu bekommen, brauchen wir gar nicht erst anzulegen.«


  »Bald wissen wir es ganz genau.«


  Trotz Ricos beruhigender Aussagen bereiteten wir uns ebenso gewissenhaft vor wie bei jeder Annäherung. Wir legten die Waffen zurecht, ich aktivierte einige Rote Krieger, und der scharfäugige Kefalos beobachtete durch das Fernglas die Meeresoberfläche zwischen der Doppelinsel und der ZORN DER GÖTTER.


  


  


  Maraye schreckte auf, als das Segel große Falten warf und knallend in sich zusammenfiel. Raue Stimmen riefen Kommandos, das Schiff schwankte. Einige der schlafenden Frauen führen auf und stießen erschreckte Laute aus. Kurz darauf schürfte der Rumpf durch Sand und Kies und lag still.


  »Ihr Frauen könnt aus dem Schiff!«, rief der Anführer vom Bugdeck herunter. »Draußen ist Sand, frisches Wasser, und Büsche gibts auch. Bei Sonnenaufgang gehts weiter.«


  Die Entführten gehorchten langsam; inzwischen wussten sie, was zu tun war und halfen sich gegenseitig. Müde und zerschlagen kletterten sie hinunter und sahen sich um. Das Schiff lag am Strand einer kleinen Bucht, und die Entführer entluden die leeren Wasserkrüge.


  »Drüben ist die Quelle!« Der Steuermann zeigte auf die Felsen. »Macht das Wasser dort nicht schmutzig.«


  Die Frauen schleppten sich zwischen die Büsche, wateten entlang des Strandes durch das flache Wasser und ließen sich irgendwo im Schatten in den Sand fallen. Einige Entführer zerhackten Treibholz, machten ein Feuer und hängten Wasserkessel über die Flammen. Andere erhitzten die flachen Steine, auf denen Fladenbrote gebacken wurden. Maraye entspannte sich, beobachtete Perseis und den Steuermann, der ein Tau an Land zerrte, und ging langsam zur Quelle. Sie entsprang in Schulterhöhe, und das Wasser schmeckte geradezu köstlich. Es war noch warm; die Felsen trugen die Hitze des Tages in sich. Also wusch Maraye ihr Haar und kämmte es mit den Fingern, bis es trocken war.


  Nach einer Weile ging sie zum Schiff Der Kapitän lehnte am Schaft des Steuerruders, hielt einen Becher in der Hand und sah ihr schweigend entgegen.


  »Ich will mit dir reden, Mann ohne Namen«, sagte sie. »Ich bin Asyrta-Maraye, nicht von Kreta. Wohin bringst du uns?«


  Der bärtige Seefahrer, der seine schulterlangen schwarzen Haare im Nacken mit einem Lederband zusammengefasst hatte, blickte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.


  »Auf eine Insel im Norden«, antwortete er nach einer Weile. »Keine von euch wird sterben.«


  »Das hättet ihr einfacher haben können«, sagte sie und begegnete seinem gleichgültigen Blick. »Ihr wisst, dass der Minos euch verfolgen lässt.«


  »Der Minos hat nur Fischerboote.« Der Entführer, den seine Männer gelegentlich »Kapitän« nannten, lachte kurz.


  »Nicht ein einziges Schiff] Er wird uns nicht finden. Euch auch nicht.«


  Maraye zuckte mit den Schultern und entgegnete: »Man wird sehen. Wir werden eure Sklavinnen werden?«


  Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck. »Nein. Nicht unsere.«


  Maraye dachte einige Atemzüge lang nach, sah den Mädchen und Frauen zu, die sich reinigten und im Rinnsal des Quellwassers einige Tücher wuschen und auswrangen, dann sagte sie: »Also seid ihr Räuber und Entführer, die für einen Herren oder Fürsten rauben und entführen.«


  Wieder lachte er. »Ihr kennt die Insel nicht. Ihr kennt auch den Inselherrn nicht. In ein paar Tagen seid ihr dort.«


  »In wie vielen Tagen?«


  Der Kapitän leerte den Becher und ließ seine Blicke über Marayes Körper gleiten. In den ersten Stunden hatten die Frauen befürchtet, die Entführer würden sich auf sie werfen, aber keine war angerührt worden. Jener Inselherr besaß also Macht über die Männer; Maraye war seit der ersten Nacht an Bord davon überzeugt. Aber diese Erkenntnis machte das Rätsel nicht geringer.


  »Zwei Tage. Dann fängt der Sturm an. Wir sehen die Wolken, und vielleicht müssen wir auch in der Nacht segeln.« Der Kapitän nickte. »Mehr braucht ihr nicht zu wissen. Ruht euch aus; bald gibts Essen und einen Schluck vom letzten Wein.«


  Maraye kreuzte die Arme vor der Brust und wartete, bis der Kapitän ins Schiff zurückgeklettert war. Sie genoss jede einzelne Bewegung außerhalb der stinkenden Enge des Schiffs, und als sie durch den Sand lief, kam ihr ein aberwitziger Gedanke. Sie hoffte auf nicht weniger als ein Wunder. Ein Wunder würde Atlan und Daidaloos hierher führen, aber vielleicht sah ein Fischer, was sie zu tun begann, und erzählte es Atlan. Was ebenso wunderbar wäre.


  Sie versuchte, mit ihren Fußspuren ein Oval in den Sand zu treten, einen »Sehen«, wie sie es in der Höhle der Sandaleninsel geübt hatte, mit Pinsel und Tusche und den zierlichen Silben der »Götterworte«. Drei Mal tat sie so, als bewege sie ihren Körper, um sich zu entspannen; die Männer warfen ihr spöttische Blicke zu.


  Keiner diese Männer, sagte sie sich, und auch keine der Frauen, selbst Perseis nicht, erkannte Rometische Zeichen. Also suchte sie nach Silben, die ihre Namen kennzeichneten, und formte sie mit den Abdrücken ihrer nackten Sohlen.


  


  


  Das Bild der Insel strahlte eine seltsame, ruhige Schönheit aus. Beide Teile, wie kleine Kuppeln geformt, waren ungefähr gleich hoch und besaßen ungefähr den gleichen Durchmesser, vielleicht jeweils tausend, zwölfhundert große Schritte, und wurde von Pinien, Nussbäumen und Zypressen bedeckt. Wie ein breites Band spannte sich der sandige Streifen mit seinen Dünen und den im Wind wogenden, saftig-grünen Gräsern zwischen den Inseln.


  An der Stelle, wo die Sandbrücke mit dem sichtbaren Fels des westlichen Inselsockels verbunden war, sah ich abseits einer Schar großer Watvögel die erste Besonderheit der Doppelinsel.


  »Dein Freund, der rußverschmierte Kunstschmied Hepheistos, hat die Wahrheit berichtet«, sagte ich zu Daidaloos, der neben mir im Bug stand, und reichte ihm das Fernglas. »Dort waren emsige Felsmeißler am Werk, und zwar über lange Zeit hinweg.«


  Es schien, als hätten die Bewohner ein beachtliches Bauwerk nicht aus Ziegeln oder Quadern aufgetürmt, sondern aus gewachsenem Fels »herausmodelliert«. Hinter einem gekrümmten Damm aus Steinbrocken breitete sich eine steinerne Mole aus, hundert Schritte lang und drei Ellen über dem Wasserspiegel. Ich glaubte, metallene Poller und Ringe erkennen zu können.


  Die Mole war zwanzig Ellen breit und endete vor einer senkrechten Wand, vor der ein Dutzend Säulen standen, die aussahen, als seien sie aus Stein gefertigt. Die Wand schien aus Fels und nur zum Teil aus kantigen Quadersteinen zu bestehen; wir sahen Fensteröffnungen, Erker, Treppen und Simse. Der Extrasinn meldete sich. Für solch kleine Inseln, mit offensichtlich geringer Bevölkerung, ein solch wuchtiges Bauwerk  überaus denkwürdig!


  »Der Palast von Knossos ist ein altes, wuchtiges Bauwerk«, sagte Daidaloos verwundert, »aber das dort scheint den Erzählungen der Romet von ihren Tempeln zu entsprechen.«


  »Sie sind farbiger und größer«, antwortete ich. »Aber hier scheint ein fremder Baumeister gewirkt zu haben«


  »Und ich kann sehen«, rief Kefalos, »dass sich Bewohner versammeln. Sie haben uns kommen sehen.«


  »Dann werden wir uns ihnen in aller Größe zeigen«, versprach ich und ging zu den Steuermännern. Die ZORN wurde langsamer und senkte sich, gischtende Wellen nach allen Seiten aufwerfend, ins Wasser. Der Wind stand ungünstig; wir zogen das Segel mit dem prächtigen Bildnis nicht hoch. Mit gesteigerter Aufmerksamkeit beobachteten wir die Doppelinsel und besonders diese steinerne Anlage.


  Das Gebäude hinter den Säulen und über der Mole schien eine Art Versammlungshaus oder ein bewohnter Tempel zu sein. Kein Palast, denn dafür war es zu wenig prunkvoll. Wir hatten nur Wald sehen können, keine Felder oder Obsthaine  wie ernährten sich die Bewohner? Wie viele gab es? Plötzlich erhob sich aus den Baumkronen der gegenüberliegenden Insel ein großer Vogelschwarm. Es waren Tauben, die über der Insel und dem sandigen Damm flatterten und nach einigen Drehungen und Umkreisungen auf der uns abgewandten Seite wieder in den Wald einfielen.


  »Bisher hab ich noch keine einzige Möwe gesehen«, sagte Skyllo nach einer Weile. Inzwischen trugen wir die Wamse mit den Bronzeschuppen, die Schwertgürtel und unsere Dolche, und drei Rote Krieger hatten sich im Bug aufgebaut. »Und auch kein fremdes Schiff«


  Ein Dutzend kleine Fischerboote lag in einer neu entstandenen Lagune, einem langgezogenen Streifen, den eine bewachsene Sandbank von dem Dünenstreifen trennte. Ich sah durch das Glas, dass sich auf der Mole die Bewohner aufstellten; mir fiel auf, dass keine Kinder umherliefen. Ich wusste noch nicht, welchen Schluss all diese Beobachtungen zuließen. Aber der gesamten Szenerie fehlte jede Bedrohlichkeit. Sie wirkte zwar seltsam, aber wir konnten weder aufgeregte Anführer noch Waffen erkennen. Etwa vier, fünf Dutzend Erwachsene befanden sich jetzt auf der Mole und sahen uns entgegen.


  »Wollen wir dort anlegen?«, sagte Ledian, der am Backbordruder stand. »Ich sage dir, Kapitän: Das ist eine seltsame Insel.«


  »Auch nicht seltsamer als die Insel mit der Fledermaushöhle«, entgegnete ich und legte die Hand auf den Lähmstrahlerdolch. »Wir brauchen keine Angst zu haben.«


  Ricos Spionsonde schien nichts gesehen zu haben, was auf Gefahren hindeutete, denn sonst hätte er mich gewarnt. Ledian und Mikon steuerten das Schiff zur Mole, die sich noch immer mit Wartenden füllte, und wir machten die Haltetaue klar. Als wir bis auf Rufweite herangekommen waren, glitt die ZORN in den Schatten der ausladenden Baumkronen.


  Ich hob die Hände an den Mund und rief: »Wir kommen von Kreta, als Boten des Minos. Erlaubt ihr uns, an der zweifachen Insel anzulegen ?«


  Einige Gruppen hatten sich zusammengefunden und kamen näher. Die Inselbewohner schienen über meine Frage erstaunt zu sein und berieten sich leise miteinander. Kurze Zeit später trat ein Mann in mittleren Jahren, mit kurzem Haar und bartlos, an den Rand der Mole und antwortete laut: »Ihr seid willkommen! Habt ihr die junge Fürstin und ihre Dienerinnen mitgebracht? Wir sehen sie nicht.«


  Daidaloos und ich wechselten einen langen, erstaunten Blick, dann rief ich: »Der Minos weiß nichts von einer Fürstin. An Bord der ZORN DER GÖTTER sind nur sieben Seefahrer und einige Krieger.«


  »Wir haben keine Krieger erwartet, sondern die junge Herrin unserer Inseln.«


  Die Versammelten strömten an der Stelle zusammen, an der unser Schiff anlegen würde. Sie schienen sich tatsächlich auf den Empfang einer Gruppe Frauen vorbereitet zu haben und hielten Blumen und Zweige in den Händen.


  »Darüber werden wir reden«, versprach ich laut und noch immer verwundert. »Wir sind friedliche Seefahrer.«


  Das Schiff fuhr langsam an den Kai heran. Einige junge Männer schleppten Schilfbündel herbei, schoben sie zwischen die Bordwand und die algenbewachsene Fläche der Mole und legten die Tauschlingen um kniehohe Steinsäulen. Sie trugen breite Bronzebänder; der Stein hatte fast die gleiche Farbe. Und die Ringe, die ich zu sehen geglaubt hatte, waren Verzierungen im Boden. Als die ZORN festgemacht hatte, lag die Oberkante des Schanzkleides eineinhalb Ellen über dem Steinboden der Mole.


  Ich stützte mich auf den Handlauf, lehnte mich nach vorn, musterte die Versammelten und sagte schließlich: »Ich bin Atlan, der Rachsüchtige. Wir verfolgen seit mehreren Tagen ein Schiff. Es kam aus dem Norden und hat von Kreta Untertanen des Minos entführt. Kennt ihr diese Räuber und Entführer?«


  Fast alle Versammelten trugen knielange Kittel aus gleichartig gefärbtem Stoff Noch immer sah und hörte ich keine


  Kinder. Die Frauen und Männer auf der Mole hatten etwas Priesterliches, als ob sie Angehörige einer Bruderschaft oder eines ganz besonderen Stammes wären.


  »Wir kennen niemanden, der Menschen entführt.« Ein Sprecher, auf den man sich geeinigt hatte, trat aus einer Gruppe hervor und breitete die Arme aus. »Seit Jahren warten wir auf die Frauen. Unser Ältester, der beste Baumeister, will starke Söhne und schöne Töchter haben.«


  »Das verstehe, wer will«, knurrte Daidaloos. »Wer soll euch diese Bräute und Fürstinnen bringen?«


  »Das wissen wir nicht.«


  Unsere Verwirrung wuchs. Daidaloos, Skyllo und ich formulierten eine Reihe Fragen und erhielten bereitwillig Antworten. Die Inselbewohner schienen überrascht darüber zu sein, dass wir derlei Fragen stellten  aber wir erfuhren, dass viele von ihnen einem Geschlecht geschickter Steinmetze entstammten. Sie hatten dieses Bauwerk geschaffen und etliche Häuser und Vorratstürme auf beiden Inseln. Aber es fehlten ihnen junge Frauen, mit denen sie Kinder zeugen konnten. Daher fuhren immer wieder ausgebildete Steinmetze mit den Schiffen, die hier anlegten, zu anderen Inseln und zu Häfen und Städten der Küstenländer.


  »Dort erzählen sie von der Schönheit unserer Inseln«, erläuterte der Sprecher mit niedergeschlagenem Gesichtsausdruck. »Und sie fordern die Frauen und Mädchen auf, hierher zu kommen. Sie werden wie Fürstinnen behandelt, das versprechen wir.«


  »Viele Schiffe voller junger Fürstinnen scheinen hier nicht angelegt zu haben«, sagte ich.


  Der Sprecher antwortete bedauernd: »Gar keine, seit drei Jahren.«


  »Also wartet ihr unentwegt und voller Hoffnung darauf, dass irgendwo jemand von eurem Versprechen hört und euch Frauen schickt?«


  »Darauf warten wir. Und jedes Schiff, das zu uns kommt, ist voller Männer. Wir sind verzweifelt, und bald werden wir eine Insel der Alten und Sterbenden sein.«


  »Wie viele Schiffe besuchen euch? Kennt ihr den Minos von Kreta?«


  »Vom Minos und seinem Palast haben wir gehört. Fünf, sechs Schiffe im Jahr verirren sich zu uns, nicht mehr.«


  »Und wovon lebt ihr?«


  Ich, Daidaloos und die Mannschaft standen am Schanzkleid und sahen uns einer Menge von vielleicht zwölf Dutzend Inselbewohnern gegenüber. Sie waren alle Erwachsene, aber nicht nur die Kinder, sondern auch die ganz Alten fehlten. Vorübergehend fühlte ich mich in einen Wachtraum versetzt. Die Frauen und Männer auf der Mole waren nicht nur Teil, sondern Grund dieses Traums; er schien ihr Leben zu bestimmen.


  »Uns genügt zum Leben, was wir auf der Insel finden. Aber uns fehlt Korn und Mehl und Öl. Der Inselhändler bringts uns.«


  »Wie viele Menschen leben hier?«, sagte Epaios und sah mich fragend an. Ich deutete auf die Planken und nickte. Wir hörten die Antwort: »Alle, die ihr seht. Alle haben sich versammelt, weil wir dachten, dass ihr die Fürstin bringt.«


  Vielleicht konnten sich knapp einhundertfünfzig Menschen von Nüssen, Pilzen, Beeren und Kräutern des Waldes ernähren, von Fisch und Tauben und vielleicht Wildschweinen, aber sie lebten wahrlich nicht im Überfluss. Epaios hatte aus unserem Vorrat einen Krug voll Mehl geholt und schleppte ihn zum Schanzkleid. Daidaloos war ebenso verwundert wie ich und schüttelte langsam den Kopf


  »Wenn wir eine Insel finden, oder ein Schiff treffen«, sagte er in beschwörendem Tonfall, »die mit Fürstinnen oder anderen Frauen handeln, mit solchen, die eure Einsamkeit teilen wollen, schicken wir sie zu euch. Versprochen! Beschworen!«


  Epaios stemmte den Krug über das Schanzkleid, und ich rief:»Das Mehl reicht für ein paar Fladenbrote. Mehr haben wir nicht; nehmt es als Geschenk. Wir legen ab und verfolgen die Feinde des Minos.«


  »Haltet euer Versprechen!«, riefen einige Inselbewohner. Vielleicht waren sie alle Baumeister und Steinmetze, dachte ich. Unsere Fragen nach den Entführern konnten sie nicht beantworten; ein harmloses, träumendes Inselvölkchen.


  Ich sah ein, dass wir hier nur Zeit verloren. »Daidaloos, Skyllo  wir legen ab. Holt die Taue ein.«


  Die Inselbewohner halfen uns. Das Schiff schob sich von der Mole weg, drehte sich langsam und fuhr aus dem Schatten hinaus. Ich erhöhte die Geschwindigkeit und wandte mich immer wieder um.


  Die Doppelinsel, eine Landschaft von verheißungsvoller Schönheit, überschüttet vom Sonnenglanz, wurde kleiner und blieb hinter dem Schiff zurück. Die Roten Krieger verschwanden wieder im Laderaum, und bald glitt die ZORN von neuem mit großer Geschwindigkeit über den Wellen dem nächsten Ziel entgegen.


  


  


  Das Ende der langen Fahrt, dachte Maraye, schien wirklich unmittelbar bevorzustehen. Die Entführer hatten die letzten trockenen Decken verteilt und öffneten die verbliebenen Weinkrüge. Auch mit dem Kräutersud gingen sie großzügig um und ließen zu, dass Perseis und die Älteren unter den Entführten Becher um Becher füllten und austeilten. Das Segel stand prall im Wind, die Bugwelle rauschte und zischte, und die Männer riefen einander häufiger Scherze zu und lachten öfters.


  »Zuerst hab ich noch gezählt und gezittert«, sagte Perseis und blickte in die leeren Gesichter der Gefährtinnen, »aber jetzt weiß ich nicht mehr, wie lange wir schon segeln.«


  »Sieh nachts in den Mond«, riet ihr Maraye, die jeden Tag und jede Nacht gezählt hatte, »dann siehst dus. Bald hat ihn die Dunkelheit halb verschlungen.«


  Zur Müdigkeit war die Gleichgültigkeit gekommen. Die Entführten nahmen alles hin, wie es kam, ohne nachzudenken und scheinbar ohne etwas zu fühlen. Jede hatte zwischen den Spanten und den Säcken und Taurollen ihren Platz gefunden; dort hockten sie tagsüber und schliefen nachts an derselben Stelle. Ihre Körper waren von Prellungen und blauen Flecken übersät, rochen nach kaltem Schweiß und nach den schmutzigen Fetzen, die vor Tagen noch schöne, farbige Kleider gewesen waren. Längst waren die Sandalen verfault.


  »Was haben sie dir versprochen?«, fragte Perseis zum wiederholten Mal. »Wohin bringen sie uns?«


  Bisher, sagte sich Maraye, war Perseis tapfer und mutig gewesen, aber nun kam nach der Gleichgültigkeit wieder die Furcht vor der ungewissen Zukunft. Ihr ging es nicht anders, aber sie hatte ihre Gedanken an Atlan und  den Gürtel der Unsichtbarkeit. Bis sie Gelegenheit fand, blitzschnell zu flüchten, musste sie noch ausharren. Und Flucht war nur auf dem Festland oder auf einer großen Insel möglich, wo sie sich, unsichtbar oder nicht, verstecken und ernähren konnte. Sie nahm das letzte Brot der Entführer, trank gemischten Wein, beobachtete die Männer und die erschöpften Gefährtinnen und antwortete ausweichend auf die Fragen der Jüngeren.


  »Sie übergeben uns an einen mächtigen Herrn«, sagte sie, »der sie für die Entführung belohnt. Ich hab sie von einem Palast reden hören.«


  »Ein Inselpalast? Wir werden Palastsklavinnen? Warum hat mich Daidaloos noch nicht gefunden?«


  Maraye lächelte schmerzlich. »Warum hat mich Atlan noch nicht gefunden? Die Götter lieben uns nicht, keine einzelne von all den Kreterinnen hier.«


  Sie schwiegen wieder. Perseis Augen füllten sich mit Tränen. Die Zeit kroch dahin, begleitet von dem ständigen Geräusch der Wellen, die gegen die Planken schlugen und im Inneren des Schiffs die ewig gleichen klopfenden Töne hervorriefen, und dem Knarren des Holzes, dem Knirschen des Tauwerks und den Stimmen und dem Schnarchen der Seeleute, die zusammen eine schauerliche Musik ergaben, Stunde um Stunde und jetzt schon Tag um Tag, ununterbrochen, wie eine zusätzliche Strafe.


  Aus den Reden der Männer hatte Maraye herausgehört, dass das Schiff zuerst mit Skyrrh aus Südost gesegelt war und jetzt  man durfte das Ziel nicht verfehlen!  im starken Dardan zurück nach Nordost. Die Wolken, die springenden Fische und die Seevögel sagten es den Seefahrern: Nach dem Dardan, am frühen Abend, erreichte der wütende Borr das Schiff und die Insel. Den kalten Borr fürchteten die Entführer, und vielleicht bewies das Geschrei an Deck, dass sie sich dem Ziel näherten.


  »Vielleicht noch heute?«, fragte sich Maraye und sah nach den Schatten. Fünf, sechs Stunden bis zur Dämmerung.


  Fünf Stunden vergingen. Der Dardan ließ nach, schwoll wieder an, die Stärke wechselte noch zweimal, und dann wurden die schlafenden Entführer geweckt. Kurze Zeit danach schwankte das Schiff, legte weit über, schlug wieder zurück, und an der Bordwand bewegte sich das schräg einfallende Sonnenlicht vom Fleck zum Bug, das Segel schlug und knallte und stäubte salzigen Nebel über die Länge des Decks: Das Schiff hatte in einem Dünungstal gewendet.


  Das Segel füllte sich wieder. Das Schiff wurde schneller. Das Tauwerk straffte sich bis zum Zerreißen. Plötzlich schien die Zeit dahinzurasen. Maraye und Perseis unterschieden gebrüllte Kommandos.


  »Ihr dort unten  festhalten!«


  »Nicht an die Mole. Das schaffen wir nicht!«


  »Also an den Strand. Mit dem Bug voraus!«


  »Haltet euch fest, sonst brecht ihr Arme und Beine!«


  Die Frauen begannen sich schreiend aneinander zu klammem. Maraye und Perseis falteten die Decken in ihrem Rücken zusammen, stemmten die Sohlen gegen das große Taubündel und krallten sich an den Spanten fest. Das Schiff schien eine Reihe flacher Sprünge auszuführen, lag plötzlich völlig still und schien dahinzurasen. Ein kalter Windstoß fuhr ins Innere und verwirbelte den Gestank. Dann berührten die Planken und der Kiel das Geröll und den Sand eines Strandes, die ein lautes Schaben erzeugten. Fast gleichzeitig hob sich das Heck, das Schiff blieb scheinbar stehen, rutschte aber einige Ellen weit und kam zur Ruhe. Krachend fiel die obere Rah aufs Deck.


  »Mit dem ersten Sturmstoß!«


  »Der Borr hat alles schneller gemacht. Jetzt könnt ihr herausklettern,« rief der Kapitän. »Wir haben euch hierher geschafft. Wohlbehalten und unversehrt.«


  Maraye stand auf, schwankte ein wenig und zog Perseis in die Höhe. Dann blickte sie über die Bordwand und sah einen großen Strand. Er wurde von einer Mauer begrenzt, in der ein Tor geöffnet war. Durch das Tor kamen Frauen und Männer auf das Schiff zugelaufen.


  7


  Der Blitz und der Donner des Zeus


  


  


  Vor einer Stunde hatte ich von Rico in einem von zahlreichen Störungen unterbrochenen Gespräch erfahren, dass die zwei neuen Spionsonden auf den Weg gebracht worden waren; er bezeichnete den Transmitter im Bergnest Kretas, von dem aus sie gestartet waren, als »Tor zur Unterwelt«. Die Sonden waren in großer Höhe in jenen Teil des Meeres unterwegs, in dem wir uns bewegten. Aber noch durften wir keinen Erfolg ihrer Suche erwarten. Ich saß im Heck der stampfend dahingleitenden ZORN, hatte die Karte ausgebreitet und hielt den Lautsprecher des Mehrzweckarmbands ans Ohr. Den Ankh aus dem Giftwrack hatte ich mit einigen Umschlingungen einer dünnen Kordel am Mast befestigt, und dort klebte er nun und strahlte und blitzte unschuldig.


  »Bereit, rußiger Hepheistos«, sagte ich, deutete auf mein Ohr und nickte Daidaloos zu. »Erhelle uns. Mach uns die Suche leichter.«


  »Danach werdet ihr klüger sein«, antwortete Rico, »und viel schneller am Ziel. Meine flüchtige Zählung, mehr eine Schätzung, erbrachte mehr als fünfzehnhundert Inseln.«


  »Mit den Augen des Adlers ...«, sagte Daidaloos sehnsuchtsvoll und betrachtete das Koordinatennetz und die von mir eingetragene Gerade, die nach Norden deutete, zu den Festland-Ausläufern.


  Ricos Stimme wurde deutlicher. »Die Inseln auf folgenden Koordinaten sind unbewohnt. Dort zu suchen erübrigt sich, Atlan. Also ... markieren wir endgültig die nutzlosen Eilande.«


  Rico nannte die Koordinaten, und ich strich Riffe, einsame Felsen, kleine Eilande, bewachsene und kahle Inseln und brandungsumschäumte Steinbrocken durch. Viele Inseln, die so aussahen, als könnten sie bewohnt sein, lagen so nahe an unserem Kurs, dass wir auf jeden Fall nachgesehen hätten.


  Als Ricos Aufzählung endete und ich die Kursgerade verlängerte, sagte der Robot: »Die langgestreckte Insel fast genau auf deinem Kurs, die ein wenig dem stark verkleinerten Kreta ähnelt, ist bewohnt. Der beste Strand liegt zwischen zwei Felskaps auf der Nordseite.«


  »Genau dorthin steuern wir«, versicherte ich. »Du wirst mich benachrichtigen, wenn die neuen Sonden andere, auffällige Schiffe finden.«


  »Du erfährst es augenblicklich, Ahiram-Atlan. Ende.«


  Er hatte die Störungen noch nicht beseitigen können. Ich sah in die bärtigen Gesichter der Mannschaft und zeigte auf die Insel der Karte, dann auf das schattenhafte niedrige Gebirge, das sich aus dem klaren Meereshorizont erhob.


  Kefalos starrte eine Weile das Bild an und sagte dann: »Ich kann, nicht sehr deutlich, ein paar Rauchsäulen erkennen. Vielleicht haben die Inselbewohner Wachen aufgestellt, mit scharfen Augen, und sie haben uns längst gesehen.«


  »Oder es ist ein Waldbrand?«, sagte Ledian zweifelnd.


  Mikon winkte Skyllo, der das Fernglas absetzte und den Kopf schüttelte.


  »Kein Waldbrand«, sagte er. »Rauchfahnen.«


  »Selbst wenn sie vorbereitet und in Waffen sind«, erklärte Daidaloos und zuckte mit den Schultern, »werden sie nur unsere Fragen beantworten müssen.«


  »Wir haben die Roten Krieger«, erinnerte ich die Mannschaft, »und etliche Überraschungen, die selbst Mutige erschrecken.«


  Dennoch, sagte ich mir, schwebten und segelten wir in einer leeren finsteren Welt. Keine Leuchtfeuer, keine Flammen auf hohen Klippen, selten brannte ein Wald nach einem Blitzschlag, lodernd, mit schwarzem und weißem Rauch, selten ein Steg, meist alt und wacklig, kein anderes Schiff, weder am Tag noch in der Nacht. Die Lämpchen an Bord waren für uns tröstliche Inseln aus Licht inmitten der Leere, die sich meilenweit in alle Richtungen erstreckte. Tagsüber schien alles hell und leicht, sonnig und in frischen Winden.


  Zu einer anderen Zeit, unter anderen Umständen wäre es ein Vergnügen gewesen, das Rahsegel aufzuziehen und die Wellen zu bezwingen. Eigentlich hätte ich die Tapferkeit der fünf einfachen Männer bewundern sollen, auch Daidaloos neugierige Bereitschaft, sich jeder Aufgabe mutig zu stellen. Einen Teil seiner Sicherheit leitete er von meiner eigenen überzeugenden Entschlossenheit ab; er unternahm nichts, was auch ich nicht riskierte, und nahm sich an mir ein Beispiel.


  Bevor ich mich in diesem Zustand sonnen und an den Folgerungen behaglich wärmen konnte, erklärte der Logiksektor in wohldosierter klassischer Häme: Arkonidische Sprichwörter, Reime, Geistreicheleien und Bonmots, körperliche und geistige Vorzüge, Weisheiten und Redewendungen ... dies alles ist zwar Teil der Hochkultur, aber es hilft nichts in wirklich schlimmen Stunden. Da gilt nur der zielsichere und endgültige Dagorgriff!


  In vielen Fällen bleibt nichts anderes mehr übrig, sagte ich mir. Vielleicht auch gegenüber den Bewohnern der langgestreckten Insel, auf die wir zuschwebten.


  »Wann werden wir dort sein, Kapitän? Was sagst du?«, wollte Skyllo wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern und antwortete: »In drei, vier Stunden vielleicht.«


  Daidaloos änderte den Kurs geringfügig und steuerte auf das östliche Ende der Insel zu. Die Sonne bewegte sich aus der Mittagshöhe im wolkenlosen Himmel langsam in den Nachmittag hinein.


  Ich schlug die flache Hand auf meinen Magen und rief: »In der Zwischenzeit sollten wir etwas gegen unseren Hunger tun. Zuerst einen Becher gemischten Wein, Kefalos?«


  »Darauf hab ich schon lange gewartet.« Er grinste und ließ sich durch die Luke in die Eingeweide der ZORN hinunter. Ich deutete auf Epaios und sagte: »Es ist Zeit genug für eine kräftige Mahlzeit, o Koch und Sudsieder. Lass dir von Mikon oder Ledian helfen.«


  »Wieder Fladenbrot?«, fragte er und zog die Mundwinkel herunter. Sein Gesicht glänzte vom dicken Hautöl.


  Ich nickte. »Weißt du etwas Besseres?«


  Zuerst verteilte Kefalos die klappernden Weinbecher; er hatte den tiefroten Wein mit kaltem Sud gemischt, der von gestern Nacht übrig war. Dann begann Epaios den Teig zu rühren und buk langsam ein Dutzend Brotfladen, die später gefüllt und zusammengerollt werden würden. Unverändert schnell schwebten wir über den Wellen dahin, die in gleichmäßigen Abständen gegen den Kiel schlugen und an den Rudern zerrten.


  Das Segeln, auch wenn wir es auf unsere Art und Weise betrieben, war stets eine Abfolge gleicher, fest eingeübter Griffe und Handlungen. Selbst die Knoten und der Rhythmus vieler Verrichtungen folgten den Notwendigkeiten des Aufenthaltes auf dem Wasser. Inzwischen verhielten sich die Kreter und Daidaloos, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


  Die steilen Felswände der Insel lagen in grellem Sonnenlicht; sechs Mannslängen über der Wasserlinie wuchsen die ersten Büsche, karges Gestrüpp nistete in Felsspalten, in denen sich die Höhlen vieler Wasservögel befanden, und schon einen Steinwurf weiter landeinwärts begann dichter Wald. In der Brandung jagten und tauchten Meeresraben.


  Bei der Annäherung erkannten wir wieder einmal, wie unbedeutend klein die ZORN DER GÖTTER gegenüber den schroffen Felswänden war. Trotzdem kannten wir keine Furcht, verließen den Bereich des Sonnenlichts und tauchten in den kühlen, feuchten Schatten der Landmasse ein. Das östliche Kap war nichts anderes als eine schmale Felszunge, auf der uralte Nadelbäume ihr Wurzelgespinst in die Spalten gekrallt hatten.


  Das Armband vibrierte. Auch Daidaloos Instrument schaltete sich ein. Aus dem Lautsprecher ertönte Ricos Stimme durch das Pochen und Zischen der Störungen: »Atlan! In mehr als einer Stunde segelt ihr in die große Bucht ein. Dort erwarten euch etwa fünfzig bewaffnete Männer. Sie wirken, als könnten sie sich nicht nur verteidigen, sondern auch angreifen. Man hat euer schwarzes Schiff beobachtet.«


  »Danke, Rico«, sagte ich grinsend. »Wir werden sie mit ein wenig göttlichem Zauber erschrecken. Hast du andere Entdeckungen gemacht?«


  »Nein, Atlan ... Gebieter. Wahrscheinlich erst dann, wenn beide Spionsonden länger über den tausend Inseln gekreist sind.«


  »Hast du in unserer Nähe ein Schiff entdecken können? Hinter einer Insel? In einer Bucht versteckt?«


  »Nein. Kein einziges. Obwohl ich intensiv danach gesucht habe.«


  »Verstanden. Ende.«


  Daidaloos senkte den Arm und schien nicht beunruhigt zu sein. Wir hatten einander reihum an den Pinnen abgelöst, Epaios Fladenbrote  er würzte sie mittlerweile genau richtig  gegessen. Während Mikon maulte: »Die Frau in mir putzt und scheuert« und trotzdem an Deck Ordnung schuf, kochte schon das Wasser für den nächsten Kräutersud. Sieben Männer, die von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schufteten und schwitzten, brauchten gewaltige Mengen Wasser, Sud und Wein, und dazu Honig und genügend Salz. Die Vorräte an Wein und Wasser schwanden rasch dahin. In gewohnt schneller Fahrt über den Wellen umrundeten wir das östliche Ende der Insel, die ebenso fruchtbar erschien wie Kreta.


  »Ein halbes Hundert Bewaffnete«, sagte ich so laut, dass es jeder an Bord verstehen konnte, »das kann für uns zweierlei bedeuten. Die Inselbewohner verstecken die entführten Frauen und verteidigen die Beute ...«


  »... oder sie haben nichts mit den Entführern zu tun«, unterbrach Daidaloos, »und wollen uns ebenso vertreiben, wie sie es mit denen gemacht haben.«


  »Dies wäre uns lieber.« Ich betrachtete durch das Glas die felsigen Ufer der Insel, sah einige kreisende Vogelschwärme, suchte vergeblich nach Häusern und Dächern und überlegte, wie wir die Inselbewohner gebührend beeindrucken konnten. Träge, als litte auch er unter der Hitze, sagte der Logiksektor: Denke an Ricos Rote Krieger. Mit ihnen kannst du gehörigen Schrecken erzeugen.


  »Und mit einem Desintegrator noch mehr«, murmelte ich, gab Mikon das Glas und ließ mich in den Bauch des Schiffes hinuntergleiten. Ich aktivierte den »Anführer« und vier weitere Krieger und befahl ihnen, sich in einiger Zeit im Bug aufzustellen. Dann holte ich die Doppelaxt mit dem armdicken Schaft aus meiner Ausrüstung und brachte sie an Deck. Neugierig, aber schweigend musterten mich meine Gefährten.


  Ich lehnte mich ans Schanzkleid, deutete auf die langsam vorbeigleitenden, menschenleeren Ufer und sagte nach einigem Nachdenken: »Wir sind in diesen Teil des Meeres gesegelt, weil wir von Daidaloos wissen, dass Perseis nach Norden entführt worden ist. Wir glauben, dass wir die Entführer irgendwo hier finden. Wenn wir die Inselbewohner erschrecken, dann sind ihre Antworten  hoffentlich, sogar wahrscheinlich  ehrlich. Und sie werden nach unserem Besuch keinem Schiff von Entführern oder Räubern mehr erlauben, an ihren Stränden zu landen.«


  Wir konnten nicht sicher sein, den richtigen Kurs zu segeln, es gab keine eindeutigen Zeichen  weder dafür, dass wir recht hatten, noch für das Gegenteil. An Bord stiegen Unruhe und Anspannung, als wir in zwei, drei Bogenschuss Entfernung vom Ufer der Mitte der Insel zusteuerten. Noch immer konnten wir keine Bauwerke erkennen. Ricos Höhenfotos zeigten auf einer langgestreckten Lichtung über dem Strand ein Dorf mit vielleicht hundert Häusern, aber keinen »Palast« oder ein anderes großes Gebäude. Ein Dutzend Fischerboote lagen gekippt im Sand. Die Aufnahme war einst um Mittag herum gemacht worden; die meisten Fischer waren nachts und in den frühen Morgenstunden auf dem Meer.


  »Hinter diesem Kap liegt die Bucht«, erklärte ich nach einiger Zeit und schnallte den Gürtel um, der den Projektor des Körperschutzschirms trug. »Ich wäre beruhigt, Daidaloos, wenn du unsichtbar in meiner Nähe bleiben und notfalls eingreifen würdest.«


  »Wenn du es für richtig hältst...« Er übergab die Pinne an Ledian und balancierte zur Luke. Seit vielleicht einer Stunde herrschte Windstille. Die Wellen waren kleiner geworden, und als wir das Kap voraus hatten, lag das Meer still da, wie ein großer Teich, an dessen Oberfläche winzige Blasen platzten. Weder Dunst noch wabernd aufsteigende Luft minderten die Sicht. Die Hitze war schier unerträglich geworden.


  Auf dem Kap wuchsen drei Bäume, deren Kronen vom Windschliff verformt waren. Ich suchte mit dem Fernglas zwischen den Stämmen, aber dort stand kein Uferwächter im Schatten. Einige Möwen flogen aus dem Küstenwald zu einer Schar anderer Möwen, die sich, mitten im Meer, zeternd um einen toten Fisch stritten. Einige Atemzüge später öffnete sich eine große, halbmondförmige Bucht aus feinem gelbem Sand. Das Wasser davor leuchtete smaragdfarben.


  Mit einem Blick sahen wir sechs, sieben Gruppen bewaffneter Männer im Mittelpunkt der Bucht, ungefähr in der


  Mitte zwischen dem Saum des Strandes und dem Gewirr aus großen Felsen, Sand und Bäumen stehen, vor den Stangen, an denen die Netze aufgehängt waren. Die Boote lagen nebeneinander auf der linken Hälfte der Bucht, die ungefähr zweitausend Schritte breit war.


  »Da sind sie!«, sagte Skyllo, als habe er sie seit Tagen dort zu sehen erwartet. Er grinste und murmelte: »Der Krieger in mir fiebert nach dem Kampf.«


  »In die Mitte der Bucht steuern, Kriegsfürst«, ordnete ich an. »Und mit dem Heck zum Strand. Einen Pfeilschuss davor anhalten, Mikon.«


  »Du hast etwas Besonderes vor, Kapitän?«


  »Ja. Erschreckt nicht«, antwortete ich, hob den Desintegrator auf und sah zu, wie sich Daidaloos bereit machte. In einem engen Bogen steuerte die ZORN auf den angegebenen Anlegeplatz zu, senkte sich ins reglose Wasser und erzeugte eine breite, schäumende Bugwelle.


  Ich betrachtete die wartenden Inselbewohner, die uns ohne sichtbare Aufregung entgegenblickten, und mit leiser Stimme gab ich dem Anführer der Roten Krieger meine Befehle. Bestätigend blinkten die Augendioden der fünf Roboter. »Langsamer!«


  Schweigend starrten wir die Versammelten an. Sie starrten ebenso ruhig zurück. Nur innerhalb der Gruppen bewegten sich einzelne Männer. Sie wirkten entschlossen und schienen ihre Insel vor uns, den fremden Eindringlingen, verteidigen zu wollen. Auf Arkonidisch sagte ich zum Anführer: »Die Befehle ausführen. Zuerst links, dann, nach meinem Kommando, rechts.«


  Bestätigendes Blinken. Etliche Atemzüge später bewegten sich die Roten Krieger um ein, zwei Ellen auseinander und droschen ihre Doppeläxte gegen die Schilde. Sie schlugen einen donnernden Wirbel, der die Möwen aus dem Wasser in die Luft scheuchte, wo sie kreischend und wie wild umherflatterten. Der Schall brach sich an den Felsen der Bucht. Dann deuteten die Roboter mit den Spitzen der Waffen auf das linke Kap der Bucht und erstarrten.


  »Achtung! Es wird laut!«, sagte ich und zielte mit dem getarnten Desintegrator auf die Felsen. Der Schuss löste sich. In den Donnerschlag mischte sich das kugelförmige, grünlich schimmernde Feld, innerhalb dessen die elektrostatischen Anziehungskräfte neutralisiert wurden. Der Fels zerfiel in atomare Partikel; eine Gaswolke flammte auf, und dünner Rauch breitete sich aus. Die Roten Krieger drehten sich halb herum, während die letzten Trümmer des halb zerstörten Felsens ins Meer prasselten. Wieder hallte und dröhnte der Wirbel der Doppeläxte auf den Schilden, die Krieger zeigten nach rechts, und ich feuerte auf die Felswand des westlichen Kaps.


  Wieder verschwand der Fels in dem grünlichen Feld, die Konturen schimmerten auf, der Donner fuhr über die Bucht hin, und ein Teil der Bewaffneten geriet in Verwirrung. Einige rannten weg, blieben wieder stehen, stießen wütende Schreie aus, andere ließen die Lanzen fällen. Aus dem Wald flatterten riesige Vogelschwärme auf und kreisten über den Wipfeln. Als der Lärm sich gelegt hatte, begann das Schiff sich wieder zu bewegen und drehte sich. Rückwärts driftete die ZORN zum Strand und setzte im flachen Wasser auf


  »Ihr schützt uns. Eine Reihe bilden. Sollten wir angegriffen werden, setzt ihr die Lähmstrahler ein!«, befahl ich. Die Roboter bewegten sich schnell zum Heck und kletterten die Leiter hinunter. Ich folgte ihnen; meine Waffen blieben der Lähmdolch und der getarnte Thermostrahler. Hinter meinen Schultern schaltete Daidaloos den Deflektorschirm ein und ging rechts von mir vorwärts.


  »Seid vorsichtig«, rief ich zum Deck hinauf »Wehrt euch, wenn es nötig wird.«


  »Ich glaube, du hast sie genug erschreckt«, gab Ledian zurück und grinste zufrieden.


  Die Inselbewohner kamen langsam näher, die Roten Krieger gingen ebenso bedächtig auf sie zu, und ich hörte die Schritte Daidaloos im knirschenden Sand. Die Gesichter der Inselbewohner drückten Misstrauen und Abwehr aus, aber keine offene Feindseligkeit. Ohne Zweifel: Sie waren mutig und entschlossen.


  Ich hob den Arm mit der Doppelaxt und rief: »Die Götter haben die Zeichen gesetzt; sie sind erzürnt und suchen die Schuldigen. Ich bin Kapitän Atlan von Knossos. Man nennt mich den Unwirschen, den Mitleidlosen. Der Minos, Herrscher von Kreta, ist außer sich vor Wut. Die Mannschaft eines Schiffes hat den Frieden gebrochen und während des größten Festes Mädchen und Frauen von Knossos entführt. Ich bin hier, um die Entführer zu fangen.«


  Einige Strandverteidiger wechselten Blicke der Überraschung. Die Gruppen schoben sich enger zusammen. Es entstand ein Gedränge, als sich einige Männer hervorwagten und auf mich zukamen. Auch die jüngeren Männer trugen wild wuchernde Bärte. Einer von ihnen rief abwehrend: »Du suchst die Entführer, Kapitän? Auf unserer Insel wirst du sie nicht finden, auch wenn die Götter ihren Zorn an uns auslassen.«


  »Habt ihr sie so gut versteckt?« Ich senkte die Waffe und ging zwischen den Kriegern auf den Sprecher zu. »Oder kennt ihr die Entführer?«


  »Sieh dich um, Kapitän«, lautete die selbstbewusste Antwort. »Einmal haben es Räuber gewagt, uns zu überfallen. Das zweite Schiff haben wir in Brand geschossen und die Männer erschlagen. Wir brauchen keine Weiber von fremden Inseln, und wir verstecken auch keine Entführer.«


  Die Roten Krieger standen in furchterregender Schweigsamkeit da. Zwei grauhaarige Männer wagten sich aus der nächststehenden Gruppe hervor; sie schienen weder mich noch die Krieger zu fürchten.


  »Habt ihr die Entführer gesehen? Hat ihr Schiff hier angelegt?«, erkundigte ich mich. »Es ist erst wenige Tage her. Bei Vollmond haben sie Knossos überfallen.«


  Der Altere gestikulierte, deutete über die Schulter und sagte furchtlos: »Kommt mit uns ins Dorf, esst Brot und trinkt Wein, Kapitän. Du brauchst deine Krieger nicht. Wir haben nichts zu verbergen.« Er wandte sich zu seinen Leuten um. Von hier aus waren zwischen den Baumstämmen einzelne Hütten und Häuser zu erkennen. »Ja, Kapitän. Ein fremdes Schiff hat hier angelegt.«


  »Wann?«, schnappte ich. »Wo ist es?«


  »Vor drei Tagen. Sie müssen am frühen Abend gekommen sein und sind am nächsten Morgen weggesegelt. Aber sie waren nicht an diesem Strand.«


  »Ein fremdes Schiff? Ein Schiff voller Mädchen und Frauen ?«, stieß ich hervor.


  Der Graubärtige zuckte mit den Schultern und setzte zu einer Erklärung an. »Wir wissen es nicht. Das Schiff lag in der kleinen Bucht hinter dem westlichen Kap, das der Zorn deiner Götter verkleinert hat. Wir haben erst gemerkt, dass es da gewesen ist, als es schon wieder weg war.«


  »Niemand hat das Schiff und die Mannschaft und die Beute wirklich gesehen?«, rief ich verzweifelt.


  Wieder schüttelte der Fischer den Kopf. »Nein. Dort ist eine kleine Quelle. Sie brauchten nicht einmal Wasser von uns. Vielleicht haben sie die Bucht gekannt?«


  »Vielleicht haben sie schon auf der Fahrt nach Knossos dort gewartet«, sagte ich. »Wie viele Schiffe trefft ihr Fischer im Jahr?«


  »Wenige, Kapitän. Wie war dein Name? Atlan?«


  »Ja. Atlan, dem niemand entrinnt.«


  »Ich bin Potras, der Älteste. Wenige Schiffe, Kapitän. Den Inselhändler und vielleicht drei, vier, die Wasser brauchen, Salzfisch und getrocknete Weinbeeren. Sie sind von den Inseln im Westen und weit im Osten. Ich erinnere mich nicht, dass ein Schiff aus dem Norden hier angelegt hätte.«


  Wir beide redeten so laut, dass sowohl meine Mannschaft als auch die bewaffneten Fischer alles verstehen konnten. Die Vogelschwärme waren wieder in die Wipfel eingefallen, die Möwen schwiegen, die Fischer ließen ihre Waffen sinken. Ich überdachte das Gehörte und hoffte, dass wir noch immer auf der richtigen Spur segelten.


  »Danke«, sagte ich. Ich erhielt die richtigen Antworten, aber zusätzlich suchte Ricos Sonde das Dorf und die Umgebung ab. Erfolglos, denn sonst hätte er mich gerufen. »Wir glauben euch. Wir verfolgen die Entführer, und weil es eilig ist, legen wir gleich wieder ab.«


  »Ihr wollt wirklich segeln? Heute noch? Wollt ihr euch umbringen und das Schiff versenken?«, rief Potras. Seine Miene sagte aus, dass er uns für Selbstmörder hielt.


  Ich runzelte die Stirn, stemmte die Fäuste in die Seiten und fragte irritiert: »Warum sollten wir nicht ablegen und nach Norden segeln?«


  »Weil ihr den Sturm ebenso fürchten solltet wie wir.« Er wies auf die Fischerboote. »Wir haben sie zehn Ellen höher auf den Strand gezogen.«


  »Sturm?«


  »Noch heute Abend haben wir hier wüsten Borr. Meist weht er drei Tage und Nächte lang. Glaub mir, niemand segelt im kalten Borr. Es sei denn, er will sein Schiff und sein Leben verlieren.«


  Ich drehte mich um, sah das Schiff an und blickte an der ZORN vorbei. Ich glaubte fast, das Festland im Norden sehen zu können, war aber sicher, dass ich das Meer am Horizont als weiße Schicht gischtender Wellen wahrnahm.


  »Der erste Tag, die erste Nacht, Kapitän«, sagte der Älteste, während die anderen Fischer einen lockeren Kreis um uns bildeten, »sind am schlimmsten. Willst du einen Rat?«


  »Nur, wenns ein guter Rat ist.«


  Er streckte den Arm aus und deutete auf das Westkap. Die Männer in seiner Umgebung nickten und murmelten zustimmend.


  »Segelt um das Kap herum, dann scharf wieder zurück. Dort ist eine kleine Bucht, ein kleiner Strand und, ich habs schon gesagt, eine kleine Quelle. Gegen jeden Wind außer der Fafana geschützt.« Er lächelte und musterte nacheinander die Roten Krieger, die sich nicht gerührt hatten. »Ihr könnt ankern und mit einer Landleine sichern. Ihr liegt ruhig; es gibt auch einen kleinen, alten Steg.«


  »Wir haben genug Proviant«, überlegte ich laut, »und brauchen nur Wasser. Zum Waschen und für den Vorrat.«


  »Dann segelt dorthin. In zwei, drei Stunden ist der Nordsturm hier.«


  »Zurück ins Schiff]«, befahl ich auf Arkonidisch. Die Roten Krieger drehten sich herum und folgten ihrem Anführer zur Strickleiter.


  Ich warf einen langen Blick auf Daidaloos Fußspuren und sah, dass er den Robotern langsam folgte. Dann wandte ich mich an Potras, legte die Hand auf die Brust und erklärte: »Wir glauben dir und deinem Stamm, Ältester. Danke für den guten Rat; wir befolgen ihn sofort. Ihr sollt den Kapitänen aller Schiffe die Botschaft der Götter ausrichten. Sie ist auch der Schwur des Minos und mein Schwur ebenso: Wir dulden keine Gewalt. Wir fangen die Entführer. Wir werden sie strafen und töten. Ihr sollt euch gegen sie wehren  aber das wisst ihr schon, wie ich sehe. Wenn der Borr abflaut, segeln wir weiter nach Norden  dort finden wir die Verbrecher. Die Götter mögen mit euch sein.«


  »Euch sollen sie schützen!«, rief der Alte, und ich wandte mich zum Gehen. Mit sicheren, schnellen Griffen bereiteten wir das Schiff auf die Weiterfahrt vor, aber es gab keinen Grund zur Eile. Eine halbe Stunde später bewegte sich die ZORN behäbig auf das Kap zu, umrundete es in engem Bogen und fuhr zwischen spitzen Klippen und steil aufragenden Felswänden in die kleine Bucht ein. Die Lücke im Dreiviertelkreis öffnete sich nach Westen; als der Anker fiel, lagen ein kleiner Sandstrand, das Rinnsal der Felsenquelle und dichtes Gebüsch vor uns, das sich bis zu den Wurzeln alter Uferbäume erstreckte.


  Ich schaltete den Antrieb aus und rief: »Ruhe und Schlaf bis zum Morgen, Freunde! Nur noch das Landtau, dann haben wir Zeit für alles Unnütze.«


  Skyllo sagte mürrisch: »Wenn du mir zeigst, wo ich das Tauende festmachen kann, stürze ich mich ins Wasser.«


  Wir einigten uns auf eine Anzahl mächtiger Wurzeln, die sich in die Felsspalten krallten, und kurz darauf sahen wir zu, wie die Nachmittagsschatten länger wurden. Das Tau hob sich aus dem stillen Wasser, tauchte wieder ein, hob sich abermals und vollzog das sanfte Heben und Senken der ZORN mit.


  


  


  Die Arbeiten für das Schiff schleppten sich langsam dahin; ein fauler Tag näherte sich dem Ende. Leere Wasserkrüge standen an Deck. Wir hatten viele Tücher gewaschen und über das Schanzkleid und in den Wanten zum Trocknen ausgebreitet. Epaios, »das Knäblein«, buk unermüdlich Fladen, Mikon schnitt dünne Käse- und Bratenscheiben, Daidaloos spannte einige Taue nach und knotete seine Hängematte quer über das Bugdeck. Noch spürten wir nichts vom Sturm. Es herrschte brüllende Hitze, zumal hinter den Felsen kein Lufthauch zu spüren war. Wir trugen nur die schmalen Schamtücher und hatten uns mit bräunlichem kretischen Nussöl eingerieben.


  Ich kniete auf der Heckkiste, lehnte auf dem breiten Handlauf und sah den Fischen im klaren Wasser zu. Sie spielten zwischen Felsen, wehenden Tangfäden und großen Kieseln über dem hellen Sand. Allein das Zusehen beruhigte meine Gedanken, die verständlicherweise ständig um Maraye, die Entführer, deren Hafen, Ricos neue Sonden und die Hoffnung kreisten, dass wir wirklich auf dem richtigen Kurs waren. Mein Blick wanderte von der Mündung des kaum handbreiten, mäandernden Quellrinnsals, vorbei am nassen Streifen des Quells im Felsen und am dichten Buschwerk entlang den zu einem kleinen Fleck zertrampelten Sandes am anderen Ende der Bucht...


  Zertrampelt? Nicht von euch!, alarmierte mich der Extrasinn. Ich zuckte zusammen, erstarrte und richtete mich auf. Nach wenigen Atemzügen sah ich, dass es im Sand auch dort Fußspuren gab, wo sich keiner von uns aufgehalten hatte. Nach unserer Landung hatten wir den Bereich zwischen der Quelle und dem Saum der winzigen Brandung untersucht. Offensichtlich hatte das andere Schiff an der gleichen Stelle festgemacht wie unsere ZORN.


  Viele Fußspuren  vom Wind nur wenig eingeebnet  bewiesen, dass hier Menschen hin- und hergelaufen waren. Doch ich hatte den Spuren nichts entnehmen können. Der Sand war so zerwühlt, dass nicht einmal erkennbar war, ob sich kleine Frauenfüße hineingegraben hatten.


  Zögere nicht!, mahnte der Extrasinn. Ich sprang über Bord und eilte in weiten Sätzen durch das Wasser zum entgegengesetzen Bereich des Strandes. Hier waren die Spuren im Sand spärlich  die Ursache dafür, dass sie mir bislang entgangen waren. Und plötzlich entdeckte ich etwas Außergewöhnliches.


  Ein langgezogenes Oval. An einem Ende stützte es sich auf einen waagrechten Strich. Ein altvertrautes Zeichen, wenn es das war, was ich auf den zweiten Blick vermutete. Die Schatten des flach einfallenden Sonnenlichts schufen scharfe Konturen. Ich sagte verwundert, von einer seltsamen Ahnung erfüllt: »Das ist ein Schen. Eigentlich ein geknotetes Seil, das einen Namen umschließt...«


  Die Namen der Herrscher im Hapiland wurden in solchen »Schenu-Kartuschen« verewigt; in Stein gemeißelt, einfarbig oder bunt gemalt, in Holz geschnitzt ... in der Silbenschrift der »Metuneter«, der Götterzeichen.


  Dieser Schen bestand aus tief eingetretenen doppelten Spuren nackter Füße. Außer mir kannte in diesem Teil der Welt nur ein einziger Mensch ein solches Zeichen. Ich holte tief Luft und brüllte: »Daidaloos! Komm her! Sieh es dir an!«


  Er ließ einen Becher fallen, der klirrend barst und Wein verspritzte, sprang auf und war mit einigen Sätzen neben mir.


  Ich deutete auf das längliche Oval und sagte in heller Aufregung: »Siehst du, dass in diesem Oval dort drei Zeichen übereinander stehen? Ich kann sie lesen. Maraye hat sie ... geschrieben.«


  Ich las die Zeichen für A, für M und für E.


  »Maraye?«, sagte er und sah mir fassungslos in die Augen. Ich nickte. Die Finger, die auf das Bild deuteten, zitterten. Daidaloos betrachtete argwöhnisch das unregelmäßige Oval und schwieg nachdenklich. Ich sah ganz genau hin, prüfte den Eindruck einer jeden Einzelheit und senkte den Kopf Ein heißes Gefühl durchströmte mich bis zu den Zehen.


  Leise sagte ich: »Niemand sonst kennt dieses Zeichen der Romet. Doch! Du musst es kennen, denn du hast es in den drei Hapi schiffen bei Knossos ein paar Mal gesehen. Sie war sicher, dass wir die Entführer verfolgen, du und ich.«


  »Jetzt erinnere ich mich«, bekannte Daidaloos und nickte schwer. »In der PFEIL DER INSEL. Kapitän Sobek-Djaa hat mir das Zeichen gezeigt. Den Namen seines Herrschers im Großen Haus.«


  »Das ist es.«


  Inzwischen standen die fünf Kreter neben und hinter uns und verstanden schließlich, worüber wir redeten. Hauptsächlich redete ich, denn ich erklärte ihnen: »A für Atlan, M für Maraye und P für deine Perseis. Also glaubt Maraye, dass du, Daidaloos, an meiner Seite die Entführer deiner Geliebten verfolgst.«


  »Eine kluge Frau, deine Gefährtin, Käpten! Sie hat eine Botschaft in den Sand getreten, obwohl sie nicht wusste, ob du sie sehen wirst.«


  »Und eine mutige«, pflichtete ich ihm lachend bei. »Sie hat an uns geglaubt! Jetzt wissen wirs. Die Entführer und ihre Beute haben hier angelegt. Die Frauen durften das Schiff verlassen. Wo Maraye und Perseis sind, finden wir auch die anderen.«


  »Da gibt es keine Zweifel«, sagte Ledian. »Ihr Vorsprung wird kleiner.«


  Von einem Augenblick zum anderen schlug die Stimmung um. Ein großer Teil unserer Zweifel war verschwunden: Wir waren auf der richtigen Spur! Ich blickte von einem Gesicht zum anderen, grinste und lächelte, lachte laut, starrte wieder die Fußspuren im Sand an und zwang den Aufruhr meiner Gedanken in ein ruhiges Maß zurück. Wie stiegen wieder ins Schiff.


  »Also, Freunde«, sagte ich einige Minuten später und sah zufrieden zu, wie Epaios einen Weinkrug auf die Planken wuchtete, neben die leeren Wasserkrüge. »Unsere Zweifel sind vergessen. Es ist für mich wie eine Befreiung, dass wir wissen, wohin wir segeln müssen. Weiter nach Norden! Wir segeln im Heck der Entführer; noch kennen wir das Ziel nicht. Aber wir werden gut schlafen und feine Träume haben, heute Nacht. Wollen wir vorher noch das Wasser auffüllen?«


  »Zuvor einen Schluck Wein, Kapitän?«, rief Mikon. Ich nickte lachend und streckte den Arm aus. Wir füllten die Becher, stießen mit ihnen an, leerten fast übermütig die Becher und sahen dann lachend Epaios zu, wie er sorgfältig seinen Bart salbte und ein Tuch über der Nase knotete. Er gab mir die Salbendose zurück und blieb an Bord, wir sprangen nacheinander ins Wasser, spülten sorgfältig die Krüge aus, füllten und verschlossen sie und wateten und schwammen zum Schiff.


  Das Meerwasser bot unseren erhitzten Körpern eine herrliche Erfrischung, aber schon während der Dämmerung hörten wir das Fauchen und Brausen des herannahenden Borr. Die stille Oberfläche des Buchtwassers begann sich zu kräuseln.


  Die ersten Böen winselten über die Felsen und erzeugten in der Bucht kleine Wirbel, die zunehmend kälter wurden. Durch die Lücke in den Felsen kamen die ersten größeren Wellen, das Geräusch des Sturms wurde lauter. Die Windwirbel fuhren über den raschelnden Sand dahin, trockneten die Körner und vernichteten langsam sämtliche Spuren am Strand, als habe es sie nie gegeben. Im letzten Licht schritt ich noch einmal die Figur ab, die Asyrta-Marayes Füße hinterlassen hatten, und mir stand keine andere Gemütsbewegung zur Verfügung, als mit hart schlagendem Herzen an Maraye zu denken und mich danach zu sehnen, sie berühren und umarmen zu können.


  Kaum hatten wir uns vom Salzwasser gereinigt, erreichte der Sturm die Insel mit all seiner Wucht. Epaios sprang neben dem Mast über Bord und entledigte sich seiner Bartpracht. Die Luft kühlte binnen der kurzen Zeit ab, in der das Tageslicht schwand. Auf dem Weg durch Spalten, zwischen Zacken und in Schründen begann der Borr nie gehörte Lieder zu blasen; die Klänge von Najflöten, Aulos und Bronzefanfaren vermischten sich in unterschiedlicher Lautstärke. Nacheinander zündeten wir drei unserer sturmsicheren Lämpchen an, legten dickere Kleidung an und waren den Fischern für ihren Rat dankbar.


  Wir zogen das Segel mit der oberen Rah fünf Ellen hoch und hatten einen guten Windschutz, in dem wir gemeinsam in aller Ruhe die Bestandteile einer nicht nur wohlschmeckenden, sondern auch reichhaltigen und langen Mahlzeit auf den Planken auftischten. Epaios hatte seinen Schrecken überwunden, das Gelächter über sein neues Aussehen war vorbei. Skyllo, der satt rülpste und ein wenig betrunken war, beugte sich vor und sah wie eine mürrische Fledermaus aus.


  »Wenn uns die Götter schützen und wir lebend nach Knossos zurückkehren«, artikulierte er schwerlippig und mit Pausen, »wird niemand unsere Geschichten glauben. Wir sollten allen, gegen die wir kämpfen, die Köpfe abschneiden und sie zum Palast zurücknehmen.«


  »Ich übernehme die erste Wache«, versprach ich. »Heute werden wir keine Köpfe abschneiden, Skyllo.« Der Geruch frischen Brotes, der das Wasser in unseren Mündern zusammenlaufen ließ, stieg aus der erleuchteten Luke des Schiffes hervor und zog über die trocknenden Planken. »Der Borr wird uns ein treffliches Schlaflied singen.«


  »Brechen wir trotz des Sturms auf, Atlan? Morgen?«, fragte Daidaloos leise. »Wenn ein Schiff dem Sturm den Bug bieten kann, dann unseres.«


  Aus Sorge und Sehnsucht nach Perseis wollte er die Verfolgungsfahrt verkürzen. Ich verstand ihn gut; mir ging es genauso. Ich schlug ihm besänftigend auf die Schulter. »Darüber werden wir morgen entscheiden, Freund Daidaloos.«


  »Heute ist die Nacht der Siegesträume«, rief Kefalos und schwenkte den Becher. »Noch mehr Wein, Kapitän!«


  »Nicht zuviel«, antwortete ich warnend. »Unsere Köpfe müssen klar bleiben.«


  »Auch recht. Dann misch ich ihn mit dem lauwarmen Sud.«


  »Bald sollten wir eine Insel anlaufen, die voller Weinberge ist«, sagte Daidaloos leichthin. »Zeigt uns deine Karte, wo wir Wein einhandeln können? Trinkbaren Wein, in dem keine Dämonen schwimmen, die später in unseren Köpfen tanzen.«


  »Vieles zeigt die Karte«, musste ich einschränken. »In der Vergrößerung auch den einen oder anderen Weinberg. Aber ob er gut ist, der Wein  das zeigt sie nicht.«


  Die Wellen, die der Borr aufwarf, schlugen in die Bucht, hoben und senkten den schweren Schiffskörper und brandeten gegen den Strand. Hoch über uns rauschten die Baumkronen im Sturm. Die Sterne bildeten über uns einen riesigen Kreis; der schwindende Mond war nicht zu sehen. Mit der Kühle und den regelmäßigen Geräuschen kam die Müdigkeit. Einer nach dem anderen suchte sich seinen Schlafplatz, und ich übernahm, wie so oft, die erste Wache. Nur noch ein Lämpchen verbreitete vor dem Mast sein Licht, in dem der goldene Ankh schimmerte.
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  Seltsame und erschreckende Erlebnisse im Lotoshaus und auf dem Palasthügel


  


  


  Als das Zittern des Bodens aufgehört hatte und Asyrta-Maraye die Planken des Schiffes loslassen konnte, drehte sie langsam den Kopf und sah sich um. Das Meer und die gesamte Landschaft der Bucht wurden ins bernsteinfarbene Licht der beginnenden Dämmerung getaucht, und die langen Schatten waren nach Osten gewandert. Der Borr peitschte Gischtflocken, salzige Wassertropfen und Sandkörner gegen Marayes Beine und Rücken und traf schmerzhaft ihren Nacken. Ihr Haar flatterte wild vor ihren Augen.


  Ratlos standen die Entführten vor dem Schiff im Sand und warteten auf die nächsten Befehle. Sie hatten sich an das Verhalten der Entführer gewöhnt und sahen sich plötzlich der neuen Umgebung und unbekannten Umständen ausgeliefert. Die Mannschaft zurrte im Sturm das Segel fest und schaufelte vor dem Bug Sand zur Seite, um das Schiff höher auf den Strand ziehen zu können.


  Maraye ging zu Perseis hinüber, legte den Arm um deren Schulter und zog sie mit sich.


  »Komm«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wohin wir gehen, aber auf dem Strand bleiben wir nicht.«


  Die Inselbewohner, die durch das Tor gekommen waren, umringten die Ankömmlinge. Die Frauen packten die Arme der Entführten und deuteten auf den Berg, der sich hinter der Ufermauer erhob.


  »Für euch ist alles bereit«, verstand Maraye. Es klang ehrlich und verständnisvoll, fast mitleidig. »Bald gehts euch gut.«


  Die Entführten wurden zum Tor geleitet. Jenseits kleiner Felder und vieler Mäuerchen lagen auf dem Berg mehrere langgestreckte Gebäude, zwischen denen sich große Bäume erhoben. Einige Dutzend Schritte hinter der Mauer begannen einige hölzerne Treppen, die zwischen die Bauwerke hinaufführten. Die Mädchen und Frauen wurden die Stufen hinaufgeführt und mussten immer wieder auf den Absätzen stehen bleiben und Atem schöpfen. Als sich Maraye umsah, konnte sie im Dämmerungszwielicht am Rand der Bucht eine langgezogene, halb versteckte Mole aus schweren Bohlen und Planken erkennen. An ihr konnten mehrere Schiffe hintereinander anlegen.


  Vom nächsten Absatz aus sah sie, dass zwischen den Langhäusern einzelne Lichter angezündet wurden. Auf halber Höhe des Berges, zwischen den ummauerten Feldern und Weiden, standen die Häuser eines Dorfes. Die Siedlung war kleiner als Knossos, strahlte aber einen Wohlstand aus, der dem des Minos kaum nachstand. Jedenfalls schätzte Maraye es so ein, aber davon verstanden Atlan und Rico mehr. Sie und Perseis folgten den Frauen der Inselbewohner, die ihnen mit leidenschaftsloser Aufmerksamkeit halfen.


  »Gleich könnt ihr euch auch ausruhen«, sagte eine ältere Frau zu den Mädchen und Frauen in Marayes Gruppe. »Im Lotoshaus ist alles bereit für euch.«


  Die Ratlosigkeit war nicht geringer geworden. Aber Müdigkeit, Schmerzen, Durst, Hunger und unbestimmbare Furcht verhinderte selbst bei Maraye das klare Denken. Verwirrt folgten sie den Frauen zum nächsten Treppenabsatz und von dort zu einem Haus mit Schilfdach, das von flachen Wasserbecken umgeben war. Auch hier brannten, im Borr flackernd, Öllämpchen. Es roch nach frischem Brot und heißem Sud.


  Türen öffneten und schlossen sich. Die Ankömmlinge wurden in die Wärme eines Korridors und in kleine, einfach eingerichtete Zimmer geführt. Auf Schemeln lagen trockene Tücher, Schalen und Eimer mit heißem Wasser; Maraye zählte in ihrem Zimmer vier einfache Betten. Auf Wandbrettern standen brennende Öllampen.


  Eine andere Frau brachte Krüge und Becher voll Sud und sagte: »Wascht euch und schlaft. Der Abtritt ist draußen, hinten im Korridor. Auf den Betten findet ihr frische Kittel.«


  Maraye ließ sich auf das Lager fallen und sah müde zu, wie Perseis und zwei junge Mädchen aus Knossos gierig den süßen Sud tranken, die stinkenden Lumpen fallen ließen, sich wuschen und die frischen Kittel überstreiften. Sie öffnete den Gürtel, überlegte und schob den kostbaren Besitz zwischen die Decken ihres Bettes.


  »Ausschlafen, ja«, sagte sie leise. »Morgen werde ich sehen, wo wir sind.«


  Sie leerte zwei Becher Sud, aß frisches, warmes Brot mit eingebackenen Fleischbröckchen, wusch sich als Letzte und spürte, wie sich ihr Körper nach ungestörtem Schlaf sehnte und sie die Beschädigungen der Fahrt zu vergessen begann. Der dünne Kittel aus Wolle roch nach Frühlingsblüten; sie entschloss sich, den Gürtel auf der nackten Haut zu tragen, wo er wenigstens in der Nacht sicher war.


  Maraye sah zu, wie Perseis ihr Haar zum Zopf flocht. Die beiden Mädchen hatten sich auf ihren Liegen zusammengerollt und schliefen schon. Maraye zwang sich dazu, den Abtritt zu benutzen. Danach öffnete sie die Eingangstür und trat in den Sturm hinaus. Zu ihrer Überraschung hielt sie niemand auf. An einigen Dutzend Stellen brannten Lichter und ließen die Größe und Ausdehnung der Gebäude, der Treppen, Wände und Säulen erkennen. Wenn dies der Palast war, von dem die Seefahrer gesprochen hatten, dann waren die Entführten nicht im Kerker gefangen.


  Der Borr riss und schüttelte an den Baumkronen und winselte zwischen den Mauern. Fetzen von Worten, Gelächter und Musik wurden vom Sturm umhergeblasen. Hohe Brandungswellen rauschten an den Strand und brachen sich gischtend und mit lautem Krachen an den wenigen Felsen. Maraye warf einen langen Blick in den wolkenlosen Himmel über dem Hügel und ging zurück in ihr Zimmerchen. Sie streckte sich aus, drehte das Gesicht zur Wand und schlief augenblicklich ein.


  


  


  Sie schliefen tief und ungestört, bis sie am späten Morgen von dem Lärm geweckt wurden, den die Dienerinnen verursachten. Sie schleppten Kessel und Eimer herbei, Schemel und Körbe voll Essen, frischen Sud, andere Körbe, die voller kleiner Krüge und Dosen aus Spanholz waren, einige offene Truhen mit klappernden Werkzeugen, Schalen und Bechern darin. Das Essen verteilten die Frauen in den Zimmern, ihre seltsame Ausrüstung trugen sie in den Saal, der hinter dem Eingang lag. Eine aufgeregte Stimmung breitete sich aus; man hörte vereinzeltes Lachen und Kichern. Die Mädchen und Frauen bekamen zu essen und zu trinken, und sie erfuhren, dass außer ihnen vier junge Frauen im Lotoshaus lebten.


  »Was ist das Lotoshaus?«, sagte Perseis und biss in das Honigbrötchen.


  Eine der Dienerinnen drehte sich zu ihr herum und antwortete: »Geh vors Haus, schau nach links, und dann wirst du sehen, warum es so heißt.«


  Noch immer rauschten die Baumkronen und bogen sich die Bäume im Sturm, und die Luft war merklich kühler geworden. Die Dienerinnen, ein Dutzend Frauen in mittlerem Alter, gaben den Entführten genug Zeit, um wach zu werden und die erste Mahlzeit zu genießen. Maraye suchte nach einem sicheren Versteck für den Gürtel. Schließlich, nach einigem Zögern, schlang sie ihn um den Fuß ihrer Liege, an der Seite, wo diese an die Wand anstieß. Dann brachten die Dienerinnen alle neunzehn Mädchen und Frauen in den großen Raum im vorderen Teil des Hauses. Die Läden der Fenster waren halb geöffnet und mit Bronzehaken befestigt; der Borr rüttelte daran, und Sonnenlicht erfüllte den Saal.


  »Setzt euch und wartet«, rief eine der älteren Dienerinnen. Maraye fiel auf, dass ausnahmslos jede von ihnen ihr Haar, lang oder kürzer, sorgfältig gepflegt und auf unterschiedliche Art trug. »Euch geschieht nichts. Habt keine Angst.«


  Kurze Zeit später öffnete sich die Tür, und zwei Männer traten ein, ein lächelnder, hellbraunhäutiger Riese mit kahlem Schädel, goldfarbenen Augen und auffallend weißen Zähnen und ein mittelgroßer, älterer Mann mit dünnem Bart, lauernden Augen unter schweren Lidern und einem schmallippigen Mund, dessen Winkel nach unten wiesen und ihm einen lüsternen, bösartigen Ausdruck verliehen. Der Hüne stellte einen großen ledernen Watsack ab und sah eine Weile lang unverändert lächelnd in jedes einzelne Gesicht.


  »Ich bin Farre Hafo«, sagte er mit tiefer, wohlklingender Stimme. »Der Herr der Insel hat mir befohlen, für Schönheit, Pracht und allerlei andere Wohltaten zu sorgen. Er hat einen Plan, in dem ihr alle einen schönen Platz finden werdet  aber das erzähl ich euch in den nächsten Stunden.«


  Er blickte seinen Nachbarn an, der an einer Säule lehnte und die Ankömmlinge schweigend, mit kühlen, abschätzigen Blicken betrachtet hatte.


  »Jeder kennt mich«, sagte er. »Sarantas der Jüngere, der Inselkapitän. Ich verwalte die Insel, wenn ihr Herr zu Schiff das Meer befährt. Er will, dass ihr alles tut, was Farre von euch verlangt; es ist zu eurem Besten. Ihr werdet alles lernen, was junge Fürstinnen brauchen. Wer sich sträubt, wird gestraft. Meine Nachsicht ist gering, also tut, was Farre will.« Er machte eine Pause, und seine durchdringenden Augen ruhten lange auf Perseis und Maraye. »Wenn der Inselherr zurückgekehrt ist, in wenigen Tagen, erfahrt ihr mehr.«


  Er nickte Farre zu, stieß sich von der Säule ab und verließ den Saal. Farre näherte sich den wartenden Mädchen und Frauen, und seine Stimme dämpfte die Aufregung und die Furcht, die Sarantas Worte hervorgerufen hatten.


  »Jede von euch ist eine Schönheit, aber ihr wisst es noch nicht. Zuerst zeige ich euch die Unterschiede zwischen einer stumpfäugigen Bauerntochter und einer schönen Frau, die jeder Mann voll Erstaunen begehren wird. Zuerst ihr, du und du ...«


  Er deutete auf vier Mädchen. Maraye wusste, dass sie die jüngsten waren und aus der Stadt vor dem Palast zu Knossos geraubt worden waren. Zwei junge Männer kamen herein und hängten eine schwere Bronzeplatte an die Wand. Sie trug eine polierte silberne Schicht, glatt wie Wasser in einem Tiegel.


  Ein Spiegel, so groß wie mein Spiegel in der Höhle der Sandaleninsel, dachte Maraye beeindruckt. Der Inselherr schien wahrlich nicht arm zu sein!


  Die Dienerinnen nahmen die überraschten Mädchen an den Händen und zogen sie zu einer hölzernen Wanne, die mit einer schillernden, dampfenden Flüssigkeit gefüllt war. Nacheinander wurden die Köpfe der Mädchen darin eingetaucht; der seltsame Sud begann zu schäumen, als die Dienerinnen das Haar und die Haut des Kopfes und des Halses wuschen und mit weichen Bürsten bearbeiteten. Nach einem zweiten Bad in einer anderen, stark riechenden Flüssigkeit, in der Öltropfen schwammen, und nachdem man sie flüchtig abgetrocknet hatte, setzte sich Farre neben eines der Mädchen, sah zu, wie die Dienerinnen das Haar kämmten und mit einem Handschuh aus einem Fell mit langen, stachligen Haaren bürsteten.


  »Jede von euch ist auf ihre Weise schön«, erklärte er lächelnd. »Mit langem Haar oder weniger langem, und oft ist es nötig, etwas wegzunehmen und zu zeigen, dass weniger mehr ist  weniger Gekräusel ist mehr schöne Flaut.«


  Mit einem winzigen Messer mit funkelnder Klinge kürzte er hier eine Strähne, schabte an der Stirn, hinter den Ohren oder im Nacken einige Haare weg, tupfte verschiedene Salben auf wunde Stellen und verschorfte Schnitte, und wies die Dienerinnen an, das Haar zu flechten oder hochzustecken. Unter der Behandlung glätteten sich die verfilzten Strähnen, das Haar trocknete und erhielt einen matten Glanz, wie feines Vogelgefieder, und zuletzt schnitt Farre die Spitzen glatt oder zu geschwungenen Rundungen. Er deutete auf die Augenbrauen und die Ohren der Mädchen. Sie waren noch immer starr und halb verstört, hatten sich aber nicht gewehrt.


  »Die Brauen und die Ohrläppchen  später. Seht in den Spiegel; was seht ihr dort? Eine unbekannte Schönheit. Das seid ihr schon nach einer Stunde. In ein paar Tagen seid ihr alle die Schönsten der Inseln.«


  Der Boden bedeckte sich mit kurzen und langen, hellbraunen, dunkelbraunen und schwarzen Haarsträhnchen. Diener brachten heißes Wasser und füllten die Kessel und Bottiche auf. Die Dienerinnen halfen und arbeiteten schnell, aber nicht grob, und als die ersten, die Farre entließ, ihr Bild im Spiegel sahen, lachten sie erschreckt und ungläubig, kicherten und deuteten auf sich selbst, und es schien, als vergäßen sie Heimweh und Angst und die Schrecken der Meeresfahrt.


  


  


  Maraye hielt sich bewusst im Hintergrund, beobachtete jeden Handgriff und versuchte zu ergründen, wie der Plan des unbekannten Inselherrn aussehen mochte. Sarantas der Jüngere hatte ihr, wie jeder anderen Frau, Unbehagen und Furcht eingejagt; er war einer jener Männer, die ihr schon beim ersten Blick zuwider waren. Farre tat, was er am besten konnte. Er verstand sein Geschäft, und jeder einzelne Handgriff diente wirklich der Schönheit jener jungen Geschöpfe, und auch die verborgene Schönheit der Älteren hatte er mit sicherem Blick und wenig Aufwand ans Licht gebracht. Aber die Arbeit der ersten Stunden war nur der erste Teil seiner Bemühungen.


  Maraye ließ die Haarbäder, die Bürstenwäsche und das behutsame Kürzen ihres langen, schwarzen Haars in schweigendem Genuss über sich ergehen und war nicht erstaunt, als Farre zu ihr sagte: »Bei dir, Fürstin, habe ich die wenigste Arbeit. Entweder weißt du so gut wie ich, wie du dich pflegen musst, oder du hast jemanden wie mich, der dirs zeigt.«


  »Dort, woher ich komme«, sagte sie und schenkte ihm ein kühles Lächeln, »ist die Schönheit zu Hause, und ich habe einen besseren Spiegel.«


  »Woher kommst du, Schönste?«


  »Aus Tameri am Hapifluss«, sagte sie. »Und dorthin kehre ich zurück; früher oder später.«


  »Man wird sehen«, sagte Farre unbeeindruckt und senkte den Kopf. »Das wissen nur die Götter.«


  


  


  Während die ersten Mädchen hinausgeführt wurden, trat eine ältere Frau ein, vielleicht vier Jahrzehnte alt, aufrecht, mit grauen Augen, kräftigen Händen und weißgrauem, langem Haar, das auffallend gepflegt war. Sie trug schwere, schaukelnde Ohrgehänge, und zwei Dienerinnen setzten einen großen Korb auf einem niedrigen Tisch ab. Farre und die Frau begrüßten sich herzlich, aber schweigend. Die Frau, deren sonnengebräuntes Gesicht unzählige Altersfalten zeigte, nahm auf einem Schemel Platz und betrachtete die Wartenden, bis die Dienerinnen das erste Mädchen, in eine Decke gehüllt, vom Bad zurückbrachten. Sie musste sich nackt vor Farre und der Grauhaarigen hinstellen und umdrehen.


  Einige Atemzüge später wandte sich die Frau an Farre und sagte: »In einem Zehntag, wenn die Sonne ein wenig mitgeholfen hat, sieht man nichts mehr. Oder fast nichts mehr. Komm her, Mädchen.«


  Sie arbeiteten schnell und mit sicheren Griffen, wie Rico, sagte sich Maraye nicht ohne Bewunderung. Jede Beule, jeder blaue Fleck, jede Hautunreinheit, jeder Schnitt, jede kleine Wunde wurde behandelt; aus Dosen, Krügelchen, Schalen und Deckelgefäßen holten Farre und die Frau verschiedene Salben und Balsame hervor, strichen sie auf die Haut, tupften sie auf Warzen und Hornhaut, massierten sie in die Wangen ein, klebten kleine Stoffpflaster auf Schultern, Rücken und Knie, und nach einer Weile erhielten die Mädchen von den Dienerinnen frische Kittel und strohgeflochtene Sandalen.


  »Und nun, zu guter Letzt für den ersten Tag«, sagte Farre, zog aus seiner Ausrüstung eine lange, dünne Nadel hervor, »ein Geschenk von mir, für kommende schöne Tage, an denen ihr kostbares Geschmeide tragen werdet.«


  Er tränkte ein Stück Stoff in einer wasserklaren Flüssigkeit. Die Dienerinnen hielten den Kopf des Mädchens fest, und Farre rieb das Ohrläppchen innen und außen mehrere Male ein. Schließlich kicherte die junge Frau und rief unterdrückt: »Das Ohr wird ganz kalt! Was tut ihr da?«


  Farre hielt das Ohr in einer Art hölzerner Zange fest, lachte und sagte: »Gleich ists vorbei. Du wirst uns loben.«


  Er durchstach das Ohrläppchen, dann das andere. Ein großer Blutstropfen trat hervor.


  Die Frau nahm aus einer Schale einen winzigen weißen Holzspan, von dem eine gelbe Flüssigkeit tropfte, und schob ihn in das Loch. Leise sagte sie: »Jeden Tag einmal drehen. Es wird ein wenig kitzeln, und in ein paar Tagen bekommst du ein Schmuckstück, das zu dir passt. Geh jetzt in dein Zimmer  und morgen gehts weiter. Finger, Hände, Füße und Zehen.«


  Farre deutete auf den Spiegel und fügte hinzu: »Ein wenig schöner seid ihr geworden. Aber der Weg bis zur begehrenswerten Fürstin ist nicht so kurz, wie ihr vielleicht glaubt. Wir haben viel Zeit; ich zeigs euch.«


  Maraye und Perseis blieb die Behandlung mit der Nadel erspart; ihre Ohrläppchen waren seit langer Zeit durchlöchert. Auch Maraye unterzog sich der Musterung und fühlte erleichtert, dass die Salben, Flüssigkeiten und Balsame ihrer Flaut guttaten. Ihr Körper war ebenso wie der jeder anderen Entführten durch die Enge des Schiffs von zahlreichen Prellungen und eingezogenen Spänen, Schnitten und Abschürfungen bedeckt. Einige kleine Wunden eiterten bereits.


  Sie schlüpfte in die Sandalen und verließ den Saal. Sie war, wie die anderen, keine Gefangene, und niemand kümmerte sich um sie. Vor der Tür packte sie der Sturm, aber auf der windabgewandten Seite, vor dem Wasserbecken, brannte die Sonne heiß herunter, und eine weißgeschlämmte Wand spiegelte das Licht wider und ließ die Wasserfläche leuchten.


  »Also deshalb nennen sies Lotoshaus«, sagte sie leise und setzte sich an den Rand des Beckens, auf dem helle Steinplatten lagen. Lotosblüten und Seerosen schwammen zwischen grünen Schilfpflanzen im klaren, flachen Wässer. Am Rand eines großen Blattes saßen Dutzende Schmetterlinge mit großen, gelben Flügeln und schienen zu trinken; jeder Windstoß ließ die Flügel zittern. Ein Knabe, vielleicht zehn, zwölf Jahre alt, trug einen Ledereimer voller Wasser, sah Maraye verwundert an und leerte ihn in das Becken, das sich um zwei Seiten des Hauses herumzog.


  Maraye schloss die Augen. An vielen Stellen ihres Körpers juckten die Salben und die Pflaster. Durch das an- und abschwellende Rauschen, mit dem der Borr die Baumkronen schüttelte, hörte sie einen Esel schreien. Ein Hund bellte; unsichtbare Tauben gurrten auf irgendeinem Sims. Als sie auf die andere Seite des Hauses ging, konnte sie an den hölzernen Badebecken vorbei bis zum Strand sehen. Dort lag das Schiff das sie hergebracht hatte, aber keiner der Mannschaft war zu sehen.


  »Ach, Atlan, Liebster«, flüsterte sie und wünschte, dass sie die Größe der Insel kennen würde, »komm und hol uns ab. Zuerst mich, dann die anderen. Lass dich von Ricos fliegenden Augen hierher führen ...«


  Dann besann sie sich wieder ihres Vorhabens. Wenn sie flüchtete, sichtbar oder unsichtbar, allein oder mit Perseis, musste sie den Palasthügel, die Treppen und Plätze und möglichst viel von der Umgebung kennen. Sie begann, sich jede Einzelheit einzuprägen, bis hinunter zu den Mäuerchen, dem Tor und der hölzernen Mole.


  Maraye stützte sich auf das dicke, glattgeschliffene Brett, das die Brüstung abschloss. Eine dünne Straße schwarzer Ameisen kam aus der Tiefe und zeichnete sich entlang der Kanten ab. Ein Dutzend Atemzüge später hörte sie leichte Schritte hinter sich und drehte sich um.


  Eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, lächelte ihr scheu zu und stellte sie neben sie.


  »Ich bin Korina«, sagte sie leise. »Du bist die Älteste und hast die meiste Erfahrung. Einige nennen dich ›Fürstin Maraye‹. Kommst du von Kreta?«


  »Dort bin ich entführt worden. Aber ich komme aus einem anderen Land.«


  »Ich bin als Kind hierhergebracht worden. Mit meiner Mutter. Sie ist tot, und ich war Palastsklavin. Jetzt, seit ihr da seid, hat sich wohl einiges geändert.«


  Maraye blickte in das schmale Gesicht, hob die Schultern und sagte leise, aber durchdringend: »Es wird sich noch viel mehr ändern. Mein Geliebter wird hier landen und uns alle befreien. Aber bis dahin  du weißt, wer hier herrscht und welche Bräuche und Gebote man beachten muss?«


  »Ich kenne sie alle. Auch den Sarantas. Er ist der Übelste von allen. Er vertritt den Inselherrn.«


  »Hat der Inselherr auch einen Namen?«


  »Ja. Aber ihn kennen nur wenige. Ich kenne ihn nicht.«


  Maraye griff nach der Hand des Mädchens, streichelte sie und sagte: »Ich werde dich vieles fragen, und du musst mir antworten. Zuerst: Welches Schicksal hat sich der Inselherr für uns ausgedacht?«


  Korina strich ihr Haar über die Schultern zurück. Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie suchte nach Worten; schließlich sagte sie: »Das wissen nur der Inselherr, Sarantas und Farre. Wir sollen alles lernen, damit wir einem Fürsten, einem Herrscher oder einem Inselkönig gefallen. Mehr weiß ich auch nicht, Maraye.«


  »Dann frage ich dich über den Palast aus, über die Dienerinnen und Diener, über Farre und über den Reichtum des Inselherrn. Also ...«


  Zwei Stunden später wusste Asyrta-Maraye alles, was ihr Korina berichten und erzählen konnte. Was sie erfuhr, erfüllte sie mit Sorge und Furcht; die Macht des Inselherrn war größer und gefährlicher, als sie gedacht hatte. Allein schon die bewaffneten Bogenschützen, die sie auf dem Palasthügel gesehen hatte, warnten sie. Ihr zukünftiges Schicksal, das mit Fürsten und Inselherrschern zu tun hatte, lag nach wie vor im Dunkel.


  


  


  Um die Mauern und über das Dach des Zimmers der Eule fauchte und winselte der Sturm. Aber während der Nacht waren die Pausen zwischen den wütenden Angriffen des Borr länger geworden. Noch immer rüttelte er an den Läden, und aus den Baumkronen fielen Nüsse, Aststücke und Vogelnester auf die Dächer und die Stufen der Treppe. Im Licht der zitternden Ölflämmchen glänzte Siryas schweißüberströmter Körper.


  Sarantas füllte die Trinkschale mit ungemischtem Wein und schob seine Hand in Siryas Nacken. Er hob ihren Kopf und zwang sie zu trinken. Sie schüttelte den Kopf und ächzte, halb lallend: »Nein. Lass! Ich bin schon ... betrunken ... will nicht mehr.«


  Sein Griff war fest, sie konnte den Kopf nicht mehr bewegen. Er wartete, bis sie den Mund öffnete und kippte die Schale. Der Wein rann in ihren Rachen, und bevor sie die Hälfte ausspuckte und merkte, wie der schwere Wein über ihr Kinn, den Hals und die Brust lief und tropfte, musste sie zwei, drei große Schlucke herunterwürgen. Sarantas lachte, ein seltsam schlangengleiches, wisperndes Lachen, tauchte die Finger in den verspritzten Wein und begann, tiefrote Linien auf Siryas Haut zu ziehen. Sie schüttelte sich, riss und rüttelte an den Fesseln, vermochte aber weder die Fußknöchel noch die Handgelenke zu befreien. Er leerte die Schale und betrachtete kalt lächelnd ihren ausgestreckten Körper. Als er nach ihr griff und sein Körper sich über sie schob, ertönte an der Tür ein lautes Klopfen.


  »Stört mich nicht!«, brüllte Sarantas. »Geh weg!«


  »Es ist wichtig, Inselkapitän!« Er erkannte die Stimme eines Wachpostens, eines der Bogenschützen.


  »Was gibts?«


  »Nachricht vom Inselherrn! Die Taube!«


  Sarantas ließ Sirya los, wälzte sich zum Rand des Bettes und stapfte zur Tür. Er zerrte den Riegel zur Seite und starrte in das Gesicht des Mannes, der ein Stück Pergament in den Fingern hielt. Der Bogenschütze atmete schwer und war schweißbedeckt. Bevor der Sturm den Fetzen fortreißen konnte, packte ihn Sarantas und faltete ihn auseinander.


  »Die Brieftaube, Inselkapitän«, sagte der Wächter. »Sie hat die Nachricht gebracht. Ich bin gleich heraufgerannt.«


  »Ich kann sie lesen. Ist gut«, antwortete Sarantas. »Wenn der Herrscher kommt, gibt es ein Fest. Sags denen unten im Dorf und im Palast.«


  »Ich werds allen sagen«, versprach der Mann, blickte an Sarantas vorbei auf Sirya und wandte sich dann zum Gehen. Sarantas stemmte die Tür gegen den Sturm zu, hielt das Pergamentstück ins Licht und las: Die SCHÖNHEIT DER ARMUT wird heute oder morgen anlegen. Bereitet alles vor.


  Die Brieftaube hatte vielleicht vier, fünf Stunden für den Flug vom Schiff bis zum Taubenturm am Fuß des Hügels gebraucht. Wenn der Borr nachließ, und danach sah es aus, dachte Sarantas der Jüngere, konnte der Inselherr morgen zwischen Mittag und Abend an der Mole festmachen. Und dann war auch die FERNSEGELNDE nicht weit. Er setzte sich neben Sirya, sah zu, wie auf ihrer heißen Haut der Wein trocknete und legte dann ohne Eile seine Kleidung an.


  »Ich werde dich morgen nicht brauchen«, sagte er und begann die Fesseln aufzuknoten. »Vielleicht gefällt es einem der Steuermänner, ein paar Stunden mit dir zu verbringen.«


  Sirya blickte ihn aus halb geschlossenen Augen an. Er freute sich darüber, dass aus ihrem Gesicht nichts anderes als Abscheu und Hass sprachen. Sie rührte sich nicht und blieb in derselben Stellung liegen, in der er sie festgebunden hatte.


  Sarantas ging zur Tür, drehte sich halb herum und sagte über die Schulter: »Der Inselherrscher ist wirklich ein großzügiger Mann. Wenn er dich mir nicht zum Geschenk gemacht hätte  meine Nächte wären trostlos.«


  Er weidete sich an ihrem Anblick und an ihrer Hilflosigkeit, ließ seinen Blick auf der riesigen, aufgespreizten Eule ruhen und nickte ihr zu. Dann schloss er die Tür und begann langsam die Stufen der langen Treppe zum Vorplatz hinunterzugehen. Die Mädchen und Frauen waren zur rechten Zeit herbeigeschafft worden; der Inselherr würde sich im Kreis so vieler Frauen an seinem neuen Besitz erfreuen.


  9


  Späte Feste und jähes Erwachen des Inselherren


  


  


  Am zweiten Tag, während der Borr unverändert wütete, war unsere Unruhe fast mit Händen zu greifen. Gegen Mittag begannen endlich mein Armband und das Gerät, das Daidaloos trug, zu vibrieren und durchdringend zu summen. Wir hatten im Schatten des waagrecht gespannten Segels in den Hängematten geschlafen und schreckten auf.


  »Rico ruft uns«, sagte ich und rüttelte Daidaloos an der Schulter. Ich schaltete Mikro und Lautsprecher ein und meldete mich. Ricos Stimme drang durch die Störungen, die weniger aufdringlich schienen und seltener das Gespräch unterbrachen.


  »Der Nordsturm hat nicht nur euch in einer sicheren Bucht festgehalten, Atlan«, sagte Rico geschäftsmäßig. »Es haben einige Entwicklungen stattgefunden, die ihr kennen müsst. Es gibt darüber hinaus eine Handvoll Beobachtungen von erheblicher Bedeutung. Ich kontrolliere drei Bildschirme. Der Reihe nach.


  Der Reparaturrobot hat die Störungsquellen lokalisiert. Die Antennen am Kraterrand, oberhalb der Caldera, sind durch Witterungseinflüsse korrodiert und müssen zum Teil ausgewechselt werden. Diese Arbeiten werden gerade ausgeführt; wir können bald mit einwandfreier Verständigung rechnen.«


  »Ausgezeichnet«, antwortete ich. »Bisher sind keine Informationen verloren gegangen, trotz der lästigen Störgeräusche. Nun zu deinen wichtigen Beobachtungen ...«


  Rico sprach weiter, und er schien uns wirklich Wichtiges mitteilen zu wollen.


  »Die Spionsonde, die östlich von eurem Kurs schwebt und sucht, hat ein seltsames Schiff entdeckt. Es liegt ebenfalls in einer geschützten Bucht. Die Koordinaten der betreffenden Insel erfährst du, Atlan, am Schluss meiner Ausführungen. Das Schiff ähnelt einem Hapisegler, aber es ist erkennbar umgebaut worden. Es ist länger und hat ein Deckshaus, einen geänderten Mast und ein größeres Segel. Die Mannschaft besteht nicht aus Romet, aber keiner der Männer ist mir bekannt; keine Aufzeichnungen. Auch der Name ist mir nicht bekannt, aber die Mikrofone der Sonde werden ihn im Lauf der Beobachtung auffangen. Das Schiff kam aus dem Osten, von Alashia oder Gubla oder einer der vielen östlichen Inseln. Es ist schwer beladen und liegt tief im Wasser. Es scheint ein tüchtiges, widerstandsfähiges Schiff zu sein.«


  »Es wird ablegen und weitersegeln, wenn der Borr nachlässt oder ganz aufhört«, sagte Daidaloos, während ich meine Karte hervorzog und auf den Planken ausrollte. »Und du, Freund Hepheistos, wirst uns sagen, welchen Kurs der Fremde nimmt.«


  »Sobald er die Bucht verlässt«, bestätigte Rico. »Dieses Schiff ist ungewöhnlich. Ich werde es ununterbrochen beobachten.«


  »Es scheint dich zu beunruhigen«, sagte ich. »Lass ihn nicht aus den positronischen Augen deiner Sonden.«


  »Keineswegs. Wenn ich mehr herausfinde, erfährst du es augenblicklich, Atlan.«


  »Welches Gebiet kontrolliert die zweite Sonde?«


  »Nachdem beide Geräte den nördlichen Teil des Meeres erreicht hatten, steuerte ich die zweite Sonde über die Inseln links, also westlich eurer Kursgeraden. Dort sucht sie systematisch eine Insel nach der anderen und die Meeresflächen dazwischen ab. Bisher erfolglos, aber gleichzeitig finde ich die unbewohnten Inseln und Teile der Festlandküsten.«


  »Und die bewohnten ebenso«, fügte Daidaloos hinzu. »Hast du Anzeichen gesehen, dass der Borr schwächer wird?«


  »Auch aus größerer Höhe«, antwortete Rico, »ist deutlich zu erkennen, dass die Kraft des Sturms noch nicht nachgelassen hat. Hast du einen Befehl für mich, eine Frage, brauchst du eine Problemlösung, Atlan?«


  »Nein«, sagte ich. »Morgen früh erwarte ich deine neuen Informationen. Ende.«


  Wir schalteten die Geräte ab und lehnten uns wieder zurück. Sicherlich hatte die Beobachtung jenes ungewöhnlichen Schiffes etwas zu bedeuten  aber was? Wir dösten in der Hitze weiter, schliefen ein wenig, tranken kalten Sud und dachten darüber nach, ob dieses Schiff etwas mit den Entführten und deren Ziel zu tun hatten, und wir mussten einsehen, dass wir es nicht einmal erahnen konnten. Uns blieb nur die Ohnmacht des Wartens, während die Zeit dahintropfte wie unser Schweiß.


  Um der Langeweile zu entgehen, säuberten wir ohne Eile das Schiff und schwammen, schütteten uns Quellwasser über die Körper und entschlossen uns in der Nacht, trotz des Borr aufzubrechen und, entsprechend ausgerüstet, nach Norden zu »segeln«.


  Einige Stunden vor dem Ende der Nacht rief uns Rico und berichtete, dass im Ostteil des Meeres die Winde Skyrrh und Ajach stärker geworden seien und den Borr zurückdrängten. Das Schiff, das er unausgesetzt beobachtet hatte, hatte den Anker an Deck gewuchtet und segelte mit der halbierten Segelfläche nach Nordwest. Ich markierte den Kurs auf der Karte, aber die Linie deutete auf einen landnahen Archipel mehrerer Inseln. Im Licht der Schiffslampen begannen wir, alle Krüge und Ballen im Inneren der ZORN festzuzurren und die Roten Krieger mit breiten Gurten zu sichern. Ich verteilte die Jacken aus gewachstem Stoff, wir legten die Gurte an und umknoteten das Segel zusätzlich mit dünnem Tauwerk. Während der Dämmerung tranken wir frischen Sud; das Ziel, das wir vielleicht um Mittag erreichen konnten, war markiert.


  Nachdem der Anker festgeklammert und das Landtau aufgerollt und verstaut waren, wagten wir uns aus der Bucht hinaus und richteten den Rammsporn nach Norden. Die Antigravelemente hoben die ZORN aus den schweren, hohen Wellen. Nur der Antrieb und die Schaufeln der Ruder befanden sich noch im Wasser, als wir, mit dünnen Tauen gesichert, mit der Fahrt gegen den Borr begannen. Die nächsten Stunden waren ein wilder, nasser Ritt unter einem wolkenlosen Himmel im kalten Sturm. Gischt und Wasser schlugen unablässig in die Gesichter und in die zusammengekniffenen Augen. Wir konnten nur schreiend miteinander reden. Es war unmöglich, auch nur einen Schluck Sud zu trinken; der Versuch, einen Krug aus dem Schiffsinneren zu holen, hätte mit gebrochenen Knochen bezahlt werden müssen.


  Seit Beginn des Borr hatte sich eine mächtige Dünung aufgebaut. Die ZORN DER GÖTTER verschwand in der Tiefe des Dünungstales und war lange von großen Wasserbergen und Wellenmauern umgeben, dann kletterte sie wieder auf die Kuppe der riesigen Welle hinauf, und wir konnten weite Rundblicke genießen. Genießen? Wir sahen nichts anderes als sturmgepeitschte Wellen und waagrecht fliegende Tropfen und Schaumflocken. Es schien ein Wetter für Delfine zu sein, denn sie begleiteten uns, einmal rechter Hand, dann links, vor und hinter dem Bug, und ihre Sprünge bildeten einen abwegigen Gegensatz zu den Schlägen, die das Schiff trafen, zu den grünen Wasserwänden, die über dem Bug niederprasselten, und zu den Wogenköpfen, die von unten gegen den Kiel hämmerten. Wenn wir einander an den Pinnen ablösten, war es fast eine lebensgefährliche Unternehmung.


  Wir vergaßen die Zeit, klammerten uns an die Ruderpinnen, bis jeder einzelne Armmuskel schmerzte und kamen zuerst, noch vor dem höchsten Stand der Sonne, in den Windschatten einer unbewohnten Insel, und dann ins stille Wasser einer felsigen Bucht im Süden. Zwei Bäume, die der Sturm gefallt hatte, trieben an uns vorbei, als die ZORN sich ins Wasser senkte und zwischen zwei Felsnadeln und dem steil ansteigenden Ufer drehte. Der Anker fiel; wir holten in der plötzlichen Stille tief Luft, dann schrien wir voller Begeisterung: Wir hatten den Borr besiegt.


  In der Bucht war kaum bewegte Luft zu spüren. Wir waren von Kopf bis zu den Stiefeln durchnässt, knoteten uns los und setzten uns erschöpft auf die Planken.


  »Auf Kreta hab ich euch versprochen«, sagte ich schwer atmend, »euch alles zu lehren, was ein guter Kapitän braucht. Heute haben wirs bewiesen: Wir sind sieben meisterliche Kapitäne!«


  »Nachts wären wir alle umgekommen, Kapitän«, antwortete Skyllo auf seine gewohnt mürrische Art. »Und die ZORN ist nicht wie ein anderes Schiff. Was werden wir unseren Söhnen und Enkeln erzählen können!«


  »Lauter Lügen«, murmelte Ledian. »Wo bleibt, Bartloser, der wohlverdiente Wein?«


  »Hol ihn dir selber«, gab Epaios zurück. »Mir zittern die Finger, die Knie, die Zehen und alles andere.«


  Kefalos warf uns mitleidheischende Blicke zu, kletterte ins Schiffsinnere und brauchte viel zu lange, um den Weinkrug und die Becher auf die dampfenden Planken heraufzustemmen. Am späten Nachmittag überraschte uns Rico mit der Nachricht, dass die Sonde, die im Westen suchte, ein zweites Schiff gefunden hatte. Es lag im Windschatten, berichtete er, einer langgezogenen Felsklippe und war ebenfalls ein umgebautes Rometschiff.


  Beide Schiffe befanden sich an Stellen, die wenige Fahrtstunden nördlicher lagen als wir in der geschützten Bucht. Das Schiff aus dem Osten segelte langsam nordwestwärts, auf eine große, annähernd runde Insel zu. Sie lag weniger als eine Tagesfahrt von uns entfernt im Norden.


  


  


  Als das Segel, die Planken und die meisten Kleidungsstücke getrocknet und alle Teile des Schiffs mit einer hauchdünnen Salzschicht bedeckt waren, versammelten wir uns im Heck um die große Karte. Ich hatte sie an den zerknitterten Enden mit leeren Bechern beschwert und benutzte den Dolch als Zeigestab. Die Sturmfahrt lag hinter uns; jetzt ahnten wir, dass der letzte Abschnitt der Jagd angefangen hatte, und diese Erwartung oder  falsche?  Zuversicht steigerte unsere Unruhe.


  »Nur noch zwei oder drei Tagesfahrten trennen uns vom Festland«, sagte ich und wies mit der Dolchspitze auf die zerrissene Küstenlinie. »Vom Festland im Norden. Im Westen, gen Sonnenuntergang, würden wir weniger Zeit brauchen.«


  »Wenn wir nicht an jeder Insel anhalten und nach den Entführern suchen«, schränkte Ledian ein. Ich nickte und zeigte auf die nächste Insel, die fast genau auf unserer Kursgeraden lag, die wir von Knossos bis hierher eingehalten hatten  nach jeder Fahrt zu einer der Inseln waren wir wieder zum Nordkurs zurückgekehrt. Ich zog einen dünnen Strich, der von Südost nach Nordwest führte.


  »Diesen Kurs, das hat uns Hepheistos berichtet, segelt jenes Schiff, das wahrscheinlich ein umgebautes Rometschiff ist.«


  »Wenn es den Kurs beibehält«, stimmte mir Daidaloos zu, »erreicht es den Norden dieser Insel.«


  »Das werden wir erfahren, wenn der Borr schwächer geworden ist.« Kefalos klopfte mit dem schmutzigen, zersplitterten Nagel des Zeigefingers auf das Bild der fraglichen Insel. »Wenn uns die Götter weiterhin lieben ...«


  »... ist das die Insel, wie wir suchen«, ergänzte Epaios. »Die Insel der Entführer.«


  »Auf der sie die Mädchen und Frauen von Knossos versteckt haben«, knurrte Mikon.


  Daidaloos sagte mit mühsam unterdrückter Wut: »Wo wir Perseis und Maraye finden werden.«


  Ich hob belehrend den Finger und deutete auf das unbewohnte Felsriff, in dessen Windschatten das zweite Schiff wartete. Rico hatte gesagt, dass die Mannschaft ruderte, um nicht abgetrieben zu werden.


  »Wohin will dieser Schurke segeln, wenn er sich hinter der Insel hervorwagt?« Skyllo nahm den Stift und zog eine zweite Linie von Südwest nach Nordost. Sie traf und kreuzte die Linie, die ich gezogen hatte  im Norden der bewussten Insel. Skyllo lachte heiser. »Etwa auch hierher? Seit Tagen haben wir kein anderes Schiff gesehen, und jetzt finden wir eine ganze Flotte zwischen den Inseln.«


  »Eine kümmerliche Flotte. Immerhin! Wenn es so ist, segeln auch wir zu einer wichtigen Insel. Hier, die Vergrößerung.«


  Ich rollte eine kleinere Karte aus. Sie war nicht älter als zwei Monde; Rico hatte sie hergestellt, als wir das Bergnest auf Kreta einrichteten. Schweigend betrachteten wir das Bild. Wie ein breiter Ring, fast völlig geschlossen, bedeckte Wald mit wenigen Lichtungen die Insel. Wir zählten eine große und sechs zum Teil winzige Buchten. Auf einem Hügel unweit des großen Strandes sahen wir zwischen ausufernden Baumkronen die Dächer langgezogener Häuser. Der Fuß des Hügels bestand aus Feldern, die durch niedrige Mauern abgeteilt waren; Pfade und Treppen führten auf den Hügel zu. Auf der rechten Seite der Bucht, halb im Schatten des Uferwaldes, war wenig deutlich eine langgezogene hölzerne Mole zu sehen. Fischerboote lagen am Strand.


  »Eine Insel, anscheinend, wie viele andere«, murmelte Daidaloos. »Nur größer. Und hier, diese Mauer ... ungewöhnlich.«


  Wie an anderen Ufern gab es smaragdfarbene Untiefen, Sandzungen, Felsbrocken und Riffe, die an vielen Stellen eine Annäherung unmöglich machten, es sei denn, mit kleinen Booten.


  »Kein Schiff zu sehen. Aber eine Mole«, sagte Epaios und zuckte mit den Schultern. »Für drei, vier Schiffe, Kapitän.«


  »Was dafür spricht, dass dies eine reiche, bedeutende Insel ist«, sagte ich. »Trotzdem: Wir sind ebenso klug oder dumm wie zuvor.«


  »Was tun wir?« Epaios machte eine ratlose Geste.


  »Wir warten. Auf das Ende des Borr und auf deine frischen Fladenbrote«, bestimmte ich ruhig. »Und darauf, dass die schwebenden Augen unseres Freundes etwas sehen, das uns weiterhilft.«


  Unser Proviant reichte noch gut für eine Handvoll Tage. Epaios stellte seinen Ofen auf und rührte Teig. Über der Bucht kreisten einige Möwen. Auf den Felsen oberhalb der Brandung hockten Meeresraben, tauchten bisweilen in die Wellen und fingen Fische. Obwohl uns die Unruhe peinigte und wir, wenn wir aufs Meer hinausblickten, unverändert die Zeichen des Sturms sehen mussten, waren wir zur Untätigkeit verurteilt.


  Am frühen Abend ließ der Borr innerhalb kurzer Zeit nach, und der Ajach wurde stärker. Wir warteten nicht vergeblich; Rico meldete sich. Nach den ersten Worten wussten wir, dass das Warten vorbei war.


  


  


  »Das große Rometschiff hat das Segel vergrößert und steuert den Kurs, den ich errechnet habe«, berichtete Rico. Die Störungen hatten deutlich abgenommen. »Während des Sturms blieb die Mannschaft unter Deck und im Deckshaus. Jetzt sehe ich sie auf den Planken, und dabei hat sich etwas Verblüffendes herausgestellt.«


  »Es sind keine Romet-Wajermänner, Steuermänner und auch kein Hapiland-Kapitän?«, sagte ich. »Ist es so?«


  »Das Aussehen der Mannschaftsmitglieder entspricht dem gewohnten, erwarteten Bild«, antwortete Rico. »Es sind Leute von den Inseln; sie könnten auch von Kreta sein. Sie sind gut ausgebildet, wie ich sehen konnte. Mit einer Ausnahme. Der Kapitän ist mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Romet.«


  »Ein Romet«, wiederholte ich. »So weit im Norden des Binnenmeeres, des Großen Grünen?«


  »Ein mittelgroßer, massiger Mann mit spärlichem schwarzem Haar und hellen Augen«, führte Rico weiter aus. »Ich habe ihn mit Bildern in meinen Speichern verglichen und habe nach kurzer Suche einwandfreie Übereinstimmung gefunden.«


  »Also kenne ich ihn auch?«, sagte ich.


  »Du kennst ihn von der Kargen Küste. Er war der Oberste Schmuggler im Sandmeer und Besitzer eines Hauses in der Oase. Im Auftrag des Großen Hauses hast du ihn vertrieben. Erinnerst du dich an die SILBERNE TRUHE?«


  Ich erinnerte mich augenblicklich. Mein fotografisches Gedächtnis ließ mich nicht im Stich. Der Logiksektor meldete sich, gleichzeitig stöhnte ich auf: Sobekpanefer!


  Der gesamte Kampf, sämtliche Bemühungen im Sandmeer und an der Küste, den Schmuggel aus dem Süden Tameris zu unterbinden, standen schlagartig vor meinem inneren Auge. Die Mannschaft, die mich beobachtete, sah die fassungslose Überraschung in meinem Gesicht.


  Mit heiserer Stimme fragte ich: »Du bist sicher? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?«


  »Ich habe die neuen Bilder mit den alten dreimal abgeglichen«, antwortete Rico ungerührt. »Er ist älter geworden, sein Gesicht etwas hagerer, aber es handelt sich um Sobekpanefer, ohne jeden Zweifel.«


  »Und er segelt nach wie vor den Kurs nach Nordwest?«


  »Unverändert, Gebieter. Am Ruder steht sein alter Steuermann Hay Thweat, an den du dich auch erinnern solltest.«


  »Ein bärtiger Alter. Als ob es gestern gewesen wäre.«


  Während die Bilder des Schiffskampfes an der Kargen Küste sich abwechselten, hörte ich Ricos weitere Ausführungen.


  »Das Schiff, das während der Auseinandersetzungen den Namen SILBERNE TRUHE trug, wurde umgebaut. Ob sich der Name geändert hat, konnte ich noch nicht feststellen. Die Wahrscheinlichkeit, dass die TRUHE die Insel im bekannten Planquadrat ansteuert, liegt bei 75 Prozent. Unter den gegenwärtigen Umständen dauert die Fahrt der TRUHE zur Insel etwas länger als einen Tag.«


  »Also brauchen wir nicht in großer Eile aufzubrechen. Ruf  mich, wenn es nötig wird.«


  »Selbstverständlich, Atlan.«


  Daidaloos beugte sich über die Karten und sagte: »Ich glaube, du bist uns eine lange Erzählung schuldig, Kapitän. Sobekplanefer, SILBERNE TRUHE ... Karge Küste. Dein Gesicht  du siehst aus, als ob du plötzlich alles wüsstest.«


  »Sobekpanefer heißt er. Alles weiß ich nicht«, bekannte ich. »Aber es fügt sich vieles zusammen. Hört zu, ich berichte euch, woher ich diesen Sobekpanefer kenne.«


  »Wir hören«, knurrte Skyllo. Ich begann Daidaloos und der Mannschaft vom Sandmeer zu berichten, von Amenemhet und dem Per-Ao, der Bucht und der Höhle an der Kargen Küste und dem Kampf der Schiffe. Ich schilderte ihnen Sobekpanefer mit seinem Elfenbeinstock, den hellen Augen und dem breitschultrigen Körper, mit dem kurzen schwarzen Haar und den Goldreifen an den Armen.


  »Und du hast ihm alles weggenommen?«, sagte Ledian staunend.


  Ich erzählte von den Bronzebarren, dem Gold und den kostbaren Waren aus dem »elenden Kush«, und davon, dass wir ihn vertrieben hatten.


  »An der Kargen Küste und auf dem Hapifluss wird man ihn nach dem Kampf niemals mehr gesehen haben«, sagte ich und grinste. »Aber er segelt in einem anderen Teil des Meeres. Er legt wahrscheinlich jetzt in den Häfen des Zederngebirges an, auf Alashia, auf vielen Inseln. Er war schon reich, als ich ihn vertrieben hab, und er ist sicherlich nicht ärmer geworden. Durchaus möglich, dass er schon lange im Gewirr der Inseln einen heimlichen Stützpunkt unterhält, der jetzt sein Zentrum geworden ist. Auf dieser Insel wahrscheinlich. Ich hoffe es!«


  »Für ihn segeln auch die Räuber und überfallen die Fischer und Inselbewohner?« Mikon stemmte die Fäuste in die Seiten und stieß ein durchdringendes Grunzen aus.


  »Wir haben noch keine Beweise«, antwortete ich grimmig, »aber ich glaube, er hat die Überfälle und auch die Entführung befohlen. Er ist zwar ein Mann finsterer Pläne, aber er ist klug und gerissen. Die Häuser auf dem Hügel sind vielleicht sein Palast. Was er mit den entführten Mädchen und Frauen vorhat, kann ich nicht einmal ahnen. Aber ... ich bin sicher, dass unsere Jagd bald zu Ende sein wird.«


  »Dafür hat also der rußige Feinschmied die Roten Krieger erschaffen!«, stellte Daidaloos mit Nachdruck fest. »Sie werden für dich kämpfen.«


  »Für uns, für Maraye, Perseis und die anderen Frauen«, bestätigte ich. »Aber  ich wiederhole: Noch fehlen uns die meisten Beweise. Wenn beide Schiffe die Insel erreicht haben und an der Mole festgemacht haben, werden Daidaloos und ich nach Sobekpanefer und den Frauen suchen.«


  »Also  segeln wir zu der runden Insel?«


  Ich nickte Skyllo zu und gab zurück: »Wir segeln so, dass wir ungesehen die Insel erreichen. Ungesehen von den Mannschaften der beiden Schiffe, und ungesehen auch von irgendwelchen Spähern, die Sobekpanefer aufgestellt hat. Wenn es denn seine Insel ist.«


  Der Borr und die wechselnden Winde hatten Wolken vom Horizont herangeschleppt, die über den Himmel fegten. Das Licht des abnehmenden Mondes und die Nachtwolken würden Helligkeit und Schatten auf das Meer streuen. Wir warteten, bis die Kraft des Nordwindes so weit nachgelassen hatte, dass unsere Fahrt nicht wieder uns und das Schiff durchnässte. Die ZORN DER GÖTTER war vom Wind und vom Segel unabhängig, also konnten wir uns auf einem ganz anderen Kurs bewegen. Wir brachen auf und erhielten von Rico alle zwei Stunden die Positionen und den Kurs der beiden Schiffe.


  In einem weiten Bogen nach West und wieder zurück nach Ost näherten wir uns der runden Insel. Wir bereiteten uns darauf vor, auch nachts segeln zu müssen.


  


  


  Am nächsten Morgen erschien wieder Farre Hafo mit seinen Helferinnen und den verwirrenden Einzelteilen der Ausrüstung. Zuerst mussten alle Mädchen und Frauen die Holzspäne in ihren Ohrläppchen drehen, und die Dienerinnen sahen nach und prüften, ob sich eine der kleinen Wunden entzündet hatte. Dann widmete sich Farre den Fingern der, wie er lächelnd sagte, »zukünftigen jungen Fürstinnen«. Die Hände wurden in warmem Wasser eingeweicht, das nach fremden Kräutern roch, und die gesplitterten Nägel wurden gesäubert, mit winzigen Bronzemessern glatt geschnitten und einzeln mit Bimssteinbrocken poliert.


  Bevor auch die Zehen auf die gleiche Weise behandelt wurden, lehrte Farre die Mädchen, sich gegenseitig zu helfen, und er brachte ihnen bei, die Haut der gesäuberten Hände und Füße mit warmem, duftenden Öl einzureiben und zu kneten. Schließlich begutachteten er und seine Helferinnen die Haartracht der Frauen. Er wies sie auf Fehler hin und befahl ihnen, das Haar zu bürsten und zu flechten, hochzustecken oder mit ledernen Bändchen zusammenzuraffen. Als der Tag vorbei war, versicherte Farre seinen Schützlingen, dass sie mit tänzelnden Schritten und schwingenden Hüften einen großen Teil des Weges ins Glück gegangen wären.


  Aber, morgen und in den kommenden Tagen, versicherte er lächelnd, und seine Zähne strahlten, würde wieder ein neues Stück dieses Weges beginnen. Er würde sie lehren, den passenden Schmuck auszuwählen und anzulegen, Wein richtig zu mischen und in kostbare Gefäße zu füllen.


  Zum Schluss sagte er: »Ihr werdet, begleitet von jungen Dienern und Dienerinnen, in kostbaren Kleidern und herrlichem Schmuck, eure Fürsten und Könige treffen, und sie werden sich in Leidenschaft zu euch verzehren. Zuvor aber müsst ihr noch dies und jenes lernen. Wir haben Zeit.«


  Er verließ das Lotoshaus und ließ sie ratlos und aufgeregt zurück. Maraye schwor sich, dass sie lange, bevor einer dieser unbekannten Könige die Hand an sie legte, den Schalter ihres Unsichtbarkeitsgürtels drücken würde. Am Abend erfuhr sie von Korina, dass die Entführer ihr Schiff bestiegen und davongesegelt waren, nachdem sie lange mit Sarantas dem Jüngeren geredet hatten.


  


  


  Die Zeichen, die ich nach Ricos Auskünften und nach meinen eigenen Berechnungen auf die Ausschnittskarte zeichnete, bildeten drei Linien. Die Schiffe, von denen ich glaubte, dass sie Sobekpanefers Eigentum waren, näherten sich einer Stelle, an der sich die Kurse kreuzen würden, vorausgesetzt, sie schlugen nicht überraschend einen anderen Weg ein. Unser Kurs endete im Norden der Insel, und dort lag auch der Kreuzungspunkt. Noch waren alle Schiffe so weit voneinander entfernt, dass wir einander nicht sehen konnten. Und nachts würden wir an Bord kein Licht zeigen.


  Die Geschwindigkeit unseres Schiffes war nicht groß. Ricos Beobachtungen hatten ergeben, dass auf unserem Weg keine gefährlichen Riffe oder Untiefen lagen. Wir sprachen darüber, was uns auf der Insel erwartete, und versuchten, unsere Ungewissheit durch Reden zu beseitigen. Auch der Logiksektor fand keinen tröstlichen Kommentar, aber er warnte auch nicht. Die letzten Tagesstunden und die Dämmerung mit ihren purpurfarbenen Wolken verstrichen, während wir über den Wellen dahinschwebten und sich das Schiff mit der Dünung hob und senkte.


  »Glaubst du, Kapitän, dass wir sieben diesen Sobekpanefer und seine Männer besiegen können?«, sagte Daidaloos und blinzelte im letzten glutroten Sonnenlicht.


  »Ich habe keine Zweifel«, erwiderte ich. »Fünfzehn Rote Krieger und wir  zweiundzwanzig Kämpfer. Aber zuerst werden Daidaloos und ich im Schutz der göttlichen Unsichtbarkeit umherschleichen und uns vergewissern, dass wir die Entführten gefunden haben.«


  »Und ... wenn sie nicht auf dieser Insel versteckt sind?«


  »Dann«, antwortete ich leise und zuckte mit den Schultern, »müssen wir weitersuchen.«


  Ledian, Epaios und Skyllo schliefen. Die ersten Sterne funkelten, aber der Himmel bedeckte sich zunehmend mehr mit Wolken. Stunden später erschien der Mond, dessen breite Sichel zwischen den Wolken auftauchte und verschwand, so dass es aussah, als rase das Gestirn durch die schwarzen und weißgrauen Schatten. Rico meldete, dass das Schiff aus dem Osten den Kurs geändert habe und sich jetzt in Richtung des nördlichen Teils der Insel bewege. Kurze Zeit später berichtete er, dass die Ruderer des zweiten Schiffes nicht mehr an den Riemen schufteten, sondern dass auch dieses Schiff mit schwachem Nordwind auf die Insel zu segelte.


  »Die Gewissheit wird größer, Freund Daidaloos«, sagte ich. »Sobekpanefer kehrt zu seiner Insel zurück, zu seinem Palast und seinen Reichtümern.«


  Kurze Zeit darauf änderten auch wir den Kurs. Hinter unserem Heck lag die Küste des Festlandes im Dunkel der Nacht. In sicherem Abstand verfolgten wir die Schiffe, und ein, zwei Stunden vor Mitternacht stand deren Ziel fest. Sie segelten zur größten, zur nördlichen Bucht der Insel. Zwei Stunden später bestätigte Rico unsere Vorstellungen: Sie legten hintereinander an der Mole an, die sich halb im Wald am westlichen Ende der Bucht versteckte.


  »Jetzt kommt unsere Stunde, Daidaloos«, sagte ich und kletterte hinunter zu den Roten Kriegern.


  Leise rief er mir nach: »Ich bin bereit. Je früher, desto besser.«


  Ich aktivierte drei Krieger und programmierte ihr Verhalten mit klaren Befehlen. Ich löste die Haltegurte, und sie bewegten sich nacheinander aufs Deck, sicherten rundum und stellten sich in den Bug.


  Ich ging zu Mikon und Kefalos, die an den Pinnen standen. »Ihr bekommt die kleinen Geräte, mit denen wir über große Entfernungen miteinander reden können. Wir machen es folgendermaßen ...«


  Ständig blickten wir uns um. Die ZORN, die sich der Insel näherte, musste ungesehen bleiben. Wir steuerten so, dass hinter uns stets der ferne Saum des Festlandes oder der Schattenriss einer Insel war, sodass wir uns nicht deutlich abhoben. Vielleicht eine Rometische Meile nordwestlich der großen runden Insel erhob sich ein kahler Felsen aus dem Meer, nicht viel größer als drei Häuser; ich hatte ihn schon auf Ricos Karte gesehen. Wir schwebten links an ihm vorbei. Das Wetter war mit uns: Meist verdeckten Wolken den Mond, und sein Licht lag nur selten als breite silberne Gasse auf den Wellen. Ich rechnete fest damit, dass Sobekpanefer an besonderen Stellen der Insel Wachen und Späher aufgestellt hatte. Die ZORN glitt auf das bewaldete Kap der Bucht zu, knapp über dem Wasser, ohne schäumende Bugwelle und fast lautlos.


  Daidaloos und ich rüsteten uns aus. Ich verteilte die kleinen Funkgeräte an unsere Mannschaft. Sie hängten sie sich um den Hals, nachdem ich sie in die einfache Handhabung eingewiesen hatte. Langsam kamen wir dem Ende der Mole näher, und erst jetzt sahen wir das Licht von drei Öllampen, die in großen Tonschalen brannten.


  »Ein Wächter«, sagte Daidaloos.


  Ich schaltete den Erfassungsbereich meines Feldstechers um und suchte die Mole und den angrenzenden Wald ab. Dann murmelte ich: »Drei Wachen. Zwei auf den Brettern der Mole, einer sitzt auf der Mauer zum Wald. Hier.« Ich reichte ihm das Glas und huschte zu den Roten Kriegern. Meine Kommandos gab ich in arkonidischer Sprache.


  »Lähmstrahler auf Maximalwirkung. Drei Ziele erfassen. Daidaloos und ich feuern mit den Lähmdolchen. Ihr schießt erst, wenn ein Treffer hundertprozentig sicher ist. Der Befehl lautet: ›Schuss und Treffer.‹ Verstanden?«


  Die Optikdioden blinkten. Mikon und Kefalos steuerten die ZORN geradeaus. Ich zog den langen Dolch, nahm die Einstellung vor und wartete auf Daidaloos. Als er neben mir stand, flüsterte ich: »Du zielst auf den vorderen Wächter, ich auf den weiter entfernten. Sobald sie zusammengebrochen sind, springen wir an Land.«


  »Der dritte ?«


  »Die Roten Krieger treffen wahrscheinlich genauer als wir.«


  Wir warteten. Der Abstand zwischen dem Bug und dem Molenkopf verringerte sich langsam. Wahrscheinlich waren die großen bösartigen Udjat-Augen an unserem Bug das Letzte, was die Wächter in der Dunkelheit sehen konnten. Als wir bis auf einen halben Bogenschuss herangekommen waren, hoben Daidaloos und ich die Dolche und zielten.


  »Achtung!«, murmelte ich. Die Wächter schienen uns noch nicht bemerkt zu haben. »Schuss und ... Treffer!«


  Nahezu gleichzeitig fauchten fünf Paralysewaffen auf. Ich brauchte kein zweites Mal zu feuern; ebenso gleichzeitig brachen die drei Männer zusammen. Im Heck summte der Antrieb auf, das Schiff fuhr an die Mole heran, und die Planken im Bug schrammten an den Bohlen. Daidaloos und ich schwangen uns über das Schanzkleid, landeten auf den taufeuchten Brettern und liefen auf den ersten Posten zu. Ich nahm die schwere Tasche von der Schulter, stellte sie neben einer Öllampe ab und packte die Arme des bewusstlosen Wächters. Die ZORN bewegte sich rückwärts und kam summend aus dem Bereich der vagen Helligkeit heraus.


  »In die Luke des Schiffs, Daidaloos«, sagte ich. Wir schleppten in aller Eile die drei schweren Körper von der Mole herunter, trugen sie über die Planke und ließen sie in den Innenraum des kleineren Schiffs fallen.


  Dann packte ich meinen Begleiter am Unterarm und sagte: »Ab jetzt sind und bleiben wir unsichtbar. Lass dich nicht ablenken. Etwa, wenn du Perseis siehst.«


  Ich hängte die Tasche über die Schulter, schaltete mein Armbandgerät ein und wartete, bis auch Daidaloos sein Gerät aktiviert hatte.


  »Erinnere dich, was uns Rico-Hepheistos über diesen Burghügel berichtet hat. Wir sehen uns nur um, klar?«


  »O ihr Götter!«, stieß er hervor und schaltete den Deflektorschirm ein. »Ich muss mich zusammennehmen, wenn ich nicht alle umbringen will!«


  »Dazu bekommst du morgen genug Gelegenheit!«, versprach ich und griff, als ich ihn mit mir ziehen wollte, ins Leere.


  Wir gingen mit langen Schritten von den massiven Brettern der Mole herunter. Ich warf nur ein paar Blicke auf die Schiffe und erkannte Teile der ehemaligen SILBERNEN TRUHE wieder. Auf einem breiten Pfad kamen wir zum oberen Teil des Strandes und näherten uns dort einem Tor in einer hohen, massiven Mauer aus Bruchstein. Das schwere Holztor stand offen. Ich griff in die Tasche und schob zwei doppelt faustgroße Stücke, die wie abgesägte Aststücke aussahen, in die breitesten Mauerfugen, dann eilten wir weiter.


  Eine Treppe aus Stein und Holz führte zwischen hüfthohen Mauern aufwärts. Die Mauern grenzten Gärten, Felder, Haine voller Obstbäume und kleine Acker ab. In den Hütten eines Dörfchens zur rechten Hand brannten wenige Lichter, über uns, auf dem Hügel, zwischen den langgestreckten Bauwerken, sahen wir mehr Flämmchen, deren Licht von weißen Mauern zurückgeworfen wurde. Wir stiegen die Treppe aufwärts, sahen uns um, prägten uns jede Einzelheit ein; ich hörte Daidaloos Atem und seine Schritte neben und schräg hinter mir.


  Mitternacht war vorbei; sowohl im Dörfchen als auch zwischen den Gebäuden auf dem Hügel war es ruhig. Ab und zu bellte ein Hund, der Wind raschelte mit den Blättern der Bäume. Irgendwo plätscherte Wasser. Hier und dort kamen leise Musikklänge aus der Dunkelheit, wir hörten Stimmen und Gelächter. Eine friedliche Nacht; Sobekpanefers Untergebene und er selbst waren nicht beunruhigt.


  Ich verteilte drei weitere Detonationskörper und sagte ins Mikrofon: »Daidaloos! Wir gehen bis zu dieser Plattform, zu dem kleinen Platz fast auf der Hügelspitze.«


  »Wo die großen Bäume stehen?«


  »Genau der.« Auf unserem Weg hatten wir einen eckigen und zwei runde Türme gesehen, auf denen Fackeln und Öllichter loderten und einzelne Wachen standen. Wir folgten dem Gelächter und einem Schwall warmer Gerüche, die aus offenen Türen schlugen. Nach einigen Dutzend Stufen standen wir am Rand eines runden Platzes, etwa zwei Dutzend Schritte im Durchmesser, unter weit ausladenden Asten. Fünf Frontseiten großer Häuser säumten den Platz. Vor einem weißen Giebel stand ein Gerüst, hinter dessen Stangen und Brettern ein unvollendetes Bild schwach zu erkennen war. Es zeigte das größere der beiden Schiffe und einen Teil der Mannschaft, wobei viele der Männer das Gesicht trugen, an das ich mich erinnerte: Sobekpanefer.


  Nun gab es keinen Zweifel mehr: Wir waren auf seiner Insel. Wir gingen auf die weit offenen Türen zu und blickten ins Innere eines langgezogenen Saales. Zwei Reihen hölzerner Säulen stützten das Balkendach. Sie waren mit Schnitzereien, bunter Bemalung, bronzenen und goldenen oder vergoldeten Bändern verziert. Zwischen ihnen standen Sockel, auf denen Statuen thronten.


  »Dort ist er«, sagte Daidaloos neben mir.


  Ungefähr in der Mitte der Säulenhalle, an einem langen, mit weißen Tüchern bedeckten Tisch, saßen etwa ein Dutzend Inselbewohner. Am Kopfende lag Sobekpanefer, gewandet wie ein reicher Romet, in einem mit Fellen gepolsterten Sessel. Vier Männer und fünf Frauen hatten auf Schemeln rechts und links von ihm Platz genommen; junge Mädchen und Knaben bedienten sie mit Essen und Wein. Sie redeten und lachten laut miteinander. Ich hatte erwartet, geradezu herbeigesehnt, Maraye hier zu sehen, und Daidaloos ging es mit Perseis wohl kaum anders.


  »Hinein. Zuhören«, flüsterte ich. Ich sah mich um. Wir waren allein, bis auf die Bogenschützen auf den obersten Plattformen der niedrigen Türme aus Bruchstein, Balken und Lehmziegeln. Wir schoben uns durch die Türöffnung und gingen entlang der Wände  ich hoffte, dass sich Daidaloos ebenso verhielt wie ich  bis in die Mitte des Raumes. Nun erkannte ich Sobekpanefer aus nächster Nähe und auch seinen Steuermann Hay Thweat. Ihm gegenüber saß ein dunkelhäutiger, riesiger Mann mit breitem Brustkorb und bemerkenswerten Muskeln, einem kahlen Schädel und sandfarbenen Augen. Er betrachtete die Teilnehmer dieses späten Gastmahls mit kühlen Blicken, und seine langen Finger spielten mit dem silbernen Becher. Wahrscheinlich irrte ich nicht, wenn ich in den jungen Dienerinnen Entführte aus Knossos sah  sie verhielten sich scheu und unsicher, als wäre alles neu für sie.


  »Morgen, bei deinem Fest, Inselherr«, hörte ich den hochgewachsenen Braunhäutigen sagen, »wirst du neunzehn junge und nicht mehr ganz so junge Schönheiten um dich haben. Jede wird würdig sein, den Thron eines Inselfürsten zu teilen, aber es wird noch eine Weile dauern, bis sie selbstsicher genug sind.«


  »Dieses Jahr werde ich keine Schiffe mehr ausschicken.« Ich erkannte Sobekpanefers Stimme augenblicklich wieder und erinnerte mich daran, wie er seinen Elfenbeinstock mit dem Goldknauf nach mir geschleudert hatte. »Du hast den Herbst und den Winter Zeit, Farre.«


  »Ich werde sie gut nützen, Inselherr.«


  Neunzehn Entführte? Mit Maraye und Perseis waren es nach unserem Wissen nur fünfzehn. Also hatten die Schurken von anderen Inseln vier weitere Mädchen entführt. Abermals wuchs meine Sicherheit: Irgendwo hier war Maraye versteckt. Eine heiße Welle innerer Freude durchflutete mich. Wir waren nur eine Handbreit vom Erfolg entfernt! Alle Mühen hatten sich gelohnt, alle Zweifel waren beseitigt!


  Der Extrasinn flüsterte eine drängende Warnung: Du hast alles für morgen geplant! Keine voreiligen Handlungen, Ar körn de!


  Ich ging langsam rückwärts aus der Säulenhalle hinaus und flüsterte, als ich auf dem Vorplatz stand: »Daidaloos! Komm. Wir ziehen uns zurück. Und morgen schlagen wir zu.«


  »Ich komme, Atlan«, drang es aus dem Lautsprecher.


  Ich lehnte mich an einen Baumstamm, wartete und sah mich um. Niemand beobachtete diese Stelle. Für zwei, drei Atemzüge schalteten wir die Deflektoren aus, verständigten uns mit Handbewegungen und wurden wieder unsichtbar.


  »Zurück zum Schiff?«, fragte er leise.


  Ich gab ebenso leise zurück: »Zur ZORN. Wir haben genug gesehen. Auch heute Nacht wird man unseren Liebsten nichts antun. Alles andere bereden wir auf der ZORN. Los!«


  Ohne unangemessene Eile stiegen wir die vielen Stufen wieder hinunter. Bei zwei Türmen, dem kantigen und einem der runden, blieb ich stehen und versteckte jeweils einen Sprengsatz an einer Stelle, an der er den größtmöglichen Schaden verursachen würde. Als wir zwischen den Grenzmäuerchen in der Nähe des Strandes waren, riefen wir die Mannschaft und sagten, dass wir die ZORN an der Mole erwarteten. Eine halbe Stunde später waren wir an Bord und auf der Fahrt zu unserem Versteck hinter dem großen, kahlen Felsbrocken. Dort setzten wir den Anker aus, und wir berichteten, was wie gesehen hatten. Für die Roten Krieger zeichnete ich einen flüchtigen Plan der Treppen, Mauern und Häuser; schweigend und blinkend hörte der »Anführer« zu.


  


  


  Am frühen Abend teilte uns Rico mit, dass die Wachen die drei Wächter gefunden und ins Dorf geschleppt hätten. Es herrschte Ratlosigkeit; offensichtlich glaubte ihnen niemand, dass sie trotz ihrer Wachsamkeit von göttlicher Schwäche überwältigt worden waren. Aber Sobekpanefer stellte an diesem Abend die doppelte Anzahl Wachen bei den Schiffen auf. Ein Teil der Ladung wurde aus den Bäuchen der Schiffe ausgeladen und auf den Palasthügel geschleppt. Wir warteten im Sichtschutz des Felseilands wieder bis Mitternacht, obwohl unser Schiff unruhig am Ankertau zerrte, gierte und schwojte. Dann steuerten Skyllo und Mikon die ZORN wieder zur Mole. Die drei anderen Kreter würden zusammen mit zwei umfassend programmierten Roten Kriegern an Bord bleiben und das Schiff schützen. Im Schutz der Dunkelheit erreichten wir die Mole, paralysierten die sechs Wächter und machten flüchtig am Molenkopf fest.


  Daidaloos und ich, dreizehn Krieger und zwei Kreter  Skyllo, der seine Schwester, und Mikon, der seine junge Braut suchten  stiegen über die Bordwand, löschten die Flammen der Öllichter und verteilten uns, während wir auf die Mauer zugingen, die den Strand absperrte.


  »Jeder, der uns angreift oder sich verteidigt, ist unser Gegner«, hatte ich den Roten Kriegern eingeschärft, »und wird rücksichtslos gelähmt. Größere Hindernisse werden mit dem Desintegrator beseitigt. Alle Frauen werden geschützt. Der Einsatz ist dann zu Ende, wenn sich niemand mehr wehrt. Zusammenbrechende Mauern und Brände bedeuten nichts. Ihr stellt den Kampf ein, wenn ich es befehle. Mein Befehl lautet: ›Fackeln an und Angriff!‹«


  Heute Nacht brannten viel mehr Lichter und verwandelten den Palasthügel in eine Zone, in der alle Umrisse deutlicher als gestern zu erkennen waren. »Fackeln und Angriff!«, rief ich. Die Roten Krieger bildeten eine breite Linie, und als sie einen Steinwurf von der Strandmauer entfernt waren, zogen sie fast gleichzeitig die Fackeln aus dem Fach des Innenschildes, die ein kaum flackerndes, strahlend weißes Licht verbreiteten. Ihre Körper und die großen Schilde schienen im Halbdunkel dunkelrot zu glimmen.


  Wir waren nicht nur unsichtbar, sondern schützten uns zusätzlich durch die Körperschirme. Die Krieger feuerten zu den Plattformen der Türme hinauf, und die Bogenschützen brachen zusammen und kippten über die Brüstungen. Sie fielen, sich überschlagend, in die Weiden und Acker des Dorfes. Binnen weniger Atemzüge rannten Bewaffnete durch das Dörfchen und sahen nur die Krieger als ihre Gegner. Stimmen schrien Befehle, Frauen kreischten, das Krachen zweier gesprengter Türme mischte sich in ein undefinierbares Geheul. Daidaloos und ich hasteten, wie ausgemacht, die linke Treppe aufwärts und feuerten nach beiden Richtungen auf jeden Wächter, den wir sahen. An zwei Stellen ertönte rasendes Hundegekläff, das plötzlich abriss und in ein Geheul mündete. Ich drückte die Sprengkontakte, und der Mittelteil der Mauer löste sich samt dem Tor in einem schmetternden, betäubend lauten Doppelknall auf


  Dann stürmten wir geradeaus, zwischen den Mauern zu den Treppen und die Stufen aufwärts. Fast gleichzeitig schwangen die Roten Krieger ihre Doppeläxte und setzten sich in Bewegung. Fackeln flogen wirbelnd durch die Luft, versprühten Funken und Flammen und entzündeten Strohdächer. Die Musik, die eben noch aus offenen Hauseingängen und von anderen Plätzen zu hören gewesen war, erstarb jäh in Missklängen. Menschen schrien, fluchten, brüllten und heulten. Wieder eine Detonation, die einen Hagel Bruchsteine und berstende Balken in die Luft und die Dunkelheit schleuderte.


  Ich erreichte den Platz vor dem Säulensaal und rief Daidaloos über das Armband. »Wir töten Sobekpanefer nicht. Wir wollen ihn lebend. Aber seine Wachen ...«


  Aus dem Eingang rannten und sprangen Wachen und Bogenschützen. Wir standen rechts und links der Tore und feuerten auf die Männer. Sie stolperten weiter geradeaus und brachen am Rand des Platzes zusammen, nachdem sie sich vergeblich nach einem Gegner umgesehen hatten. Wir lähmten mindestens ein Dutzend, bevor wir nebeneinander in den Saal eindrangen.


  Ein überraschendes Bild bot sich uns. Es war, als sei die Festgesellschaft mitten in einem Wort oder einer Geste zu Stein erstarrt. Dieser Eindruck dauerte nur einen langen Atemzug, aber er prägte sich mir unauslöschlich ein.


  »Perseis!«, schrie Daidaloos. Ich brüllte gleichzeitig: »Maraye!«


  Sobekpanefer saß, wie gestern, am Kopfende der Tafel. Aber sein Tisch befand sich heute am Ende des Saales. Etwa zehn Tische standen zwischen uns und dem Platz des Inselherrn.


  Wir sahen Musikanten, Frauen und Diener, die Essen und Wein brachten oder leeres Geschirr wegräumten. Rechts und links von ihm saßen Maraye und Perseis mit starren Gesichtern, geschmückt und in neuen Kleidern. Einige Herzschläge später löste sich das Bild in einem wilden Durcheinander auf. Die Festgesellschaft rannte nach allen Richtungen auseinander und flüchtete durch Türen und Durchgänge hinter den Säulen und in den Wänden. Als wir den Tisch Sobekpanefers erreichten, befanden sich nur noch einige Musiker in dem Säulensaal.


  »Sie scheinen verschwunden zu sein«, stellte Daidaloos keuchend fest. »Aber wir werden sie finden.«


  »Der Palasthügel ist nicht so groß, dass sie sich lange verbergen könnten«, sagte ich. »Wo aber sind die Frauen?«


  »Suchen wir sie!«


  Wir liefen aus dem Saal hinaus, an den bewusstlosen Wachen vorbei und auf den nächsten Eingang zu. Überall auf dem Palasthügel wurde heftig gekämpft. Rund um uns peitschende Entladungen der Paralysestrahler. Ein Desintegratorschuss mit der grünlichen Entladungswolke sprengte das Fundament eines Turms in Stücke. Pfeile heulten durch die Luft, heisere Stimmen schrien. Die Körper der getroffenen Wachen wirbelten über die Brüstungen und schlugen in das Gebüsch am Rand der Felder. Menschen rannten hin und her und versuchten zu löschen. Daidaloos und ich liefen auf einem breiten Steg zu dem Haus hinüber, das von einem Wasserbecken umgeben war. Wieder heulte ein Hund im Todeskampf. Balken splitterten, Steine und Felsbrocken polterten über die Stufen hinunter. Über meinem Kopf hämmerte ein Pfeil in einen Baumstamm.


  An mehr als einem Dutzend Stellen leuchteten die Fackeln der Roten Krieger. In einem weiten Halbkreis drangen sie über Treppen und Schrägflächen zur Kuppe des Hügels vor und brachen jeden Widerstand. Die Brände, wahrscheinlich hervorgerufen durch umgestürzte oder zerborstene Öllampen, nahmen zu. Als wir die Hügelkuppe verließen, hörte ich vor mir einen gellenden Schrei.


  »Atlan! Ich bin hier!«


  Marayes Stimme! Der Schrei kam aus der Umgebung der langen, westlichen Treppe. Einen Augenblick lang dachte ich daran, dass sie noch den Deflektorschirmprojektor besaß und dass ich sie wahrscheinlich nicht sehen konnte.


  »Wo bist du?«, brüllte ich und stürmte weiter.


  »Auf der Westtreppe!«


  »Lauf zur Mole!«, schrie Daidaloos hinter mir. Wir erreichten den Treppenabsatz und starrten abwärts. Eine Schar Frauen hastete die Stufen hinunter. Die Frauen halfen sich gegenseitig, stolperten, fingen sich wieder, liefen weiter. Daidaloos und ich schalteten die Deflektorschirme ab und stoben die Treppe abwärts, den flüchtenden Frauen hinterher. Ein Dutzend Stufen später tauchte in der Mitte der Frauen Maraye auf, die einen anderen Körper fest an sich presste.


  Daidaloos überholte mich und schrie: »Perseis. Ich sehe dich ... lauft weiter!«


  Die Strecke bis zum Beginn der Mole war nicht lang. Auf den letzten Stufen trafen Daidaloos und ich auf die letzten Mädchen und Frauen. Hinter uns tobten mehrere große Brände. Ich drängte mich an den Flüchtenden vorbei, nahm Maraye in die Arme und zog sie auf den Pfad, der zu den Schiffen führte. Wir pressten uns aneinander, ich zog sie mit mir, bis wir die Planken der Mole erreicht hatten.


  »Wir haben die Entführer verfolgt, Liebste«, sagte ich lächelnd, »und ich habe dich früher gefunden als erwartet.«


  »Ich hab nur an dich gedacht, Liebster«, sagte sie und schien mich erdrücken zu wollen. »Aber jetzt ist alles wieder gut. Keiner ist etwas geschehen. Aber die Tage und Nächte waren furchtbar.«


  Ich rief die Mannschaft der ZORN DER GÖTTER und sagte, dass sie so schnell wie möglich hierher kommen und festmachen sollten. Dann entledigte ich mich meiner Ausrüstung und ließ sie auf die Bretter fallen. Maraye legte die Arme um meinen Hals und schmiegte ihre Wange an meine. Wir küssten uns lange, zärtlich und gierig.


  »Hast du ... habt ihr Sobekpanefer gefangen?«


  Ich schüttelte den Kopf Wir sahen, während Daidaloos und Perseis, eng umschlungen, die übrigen Entführten auf die Mole begleiteten, dass Sobekpanefers Reich sich in völliger Auflösung befand. Sechs oder sieben Brände wuchsen zusammen und bildeten eine einzige riesige Rauch- und Flammensäule, die sich drehte und die der Wind schräg nach Osten trieb, wo sie in der Dunkelheit verschwand. In unregelmäßigen Abständen brachen Teile von Gebäuden zusammen und schienen in der Tiefe des Hügels zu verschwinden.


  »Nein. Er ist mit seinen Männern geflohen. Ich weiß nicht, mit wie vielen.«


  »Er wollte uns alle zu schönen, begehrenswerten Fürstinnen ausbilden und mit anderen Inselfürsten vermählen.« Hand in Hand gingen wir an der Mole entlang bis zu deren Ende. Ich wartete auf die ZORN, die jeden Augenblick aus der Dunkelheit auftauchen sollte. Maraye lachte plötzlich, drückte meine Hand und blieb stehen. »Er hat sogar einen Mann, einen Künstler, der uns alles beibringen sollte.«


  »Hiermit ist deine Ausbildung unterbrochen«, erklärte ich und zog sie zum Mäuerchen am Waldrand. »Wir führen sie auf Kreta und in Ricos Reich fort.«


  Die ZORN legte an, nacheinander kamen die Roten Krieger vom Palasthügel zurück und stellten sich in einer langen Reihe auf. Ihre Schilde und Körper waren voller Schrammen und rußiger Spuren. Skyllo umarmte seine Schwester, Mikon hielt die Hand von Aunis, einem gut aussehenden jungen Mädchen. Der Himmel begann sich zu färben, und jetzt sahen wir die riesige Rauchsäule über der Insel. Die braunschwarze Wolke brodelte und drehte sich und hob sich schräg gegen die Fläche ab, die ein fahles Blau zeigte. Wir waren am Ende der Jagd angekommen, aber unsere Aufgabe war noch lange nicht zu Ende.


  Maraye und ich saßen eng aneinandergedrückt und versuchten, klare Gedanken zu fassen. Schließlich sagte sie leise: »Wenn du mir dein Armband gibst, in einer Stunde, dann rufe ich Thot-Kaima. Sie muss erfahren, dass wir alle bald zurückkommen.«


  »Damit sies dem Minos berichtet, ja.« Ich wollte so schnell wie möglich die Insel verlassen, aber zuerst mussten wir Sobekpanefer und seine Verbündeten fangen.


  Ich stand auf, zog Maraye in die Flöhe und sagte voller Erleichterung: »In wenigen Tagen sind wir mit der ZORN wieder auf Kreta. Bis dahin ist das Schiff unsere unbequeme Heimat. Wir alle brauchen eine Pause.«


  


  


  Sirya war zusammen mit vielen anderen Frauen aus dem Säulensaal geflüchtet. Sie stand auf einem Treppenabsatz und sah sich um. Viele Dächer brannten, und ihre Flammen vereinigten sich zu dicken Säulen aus Feuer und Rauch. Langsam erfasste sie das ganze Ausmaß des Kampfes, der auf dem Palasthügel ausgebrochen war. Bisher hatten Sobekpanefers und Sarantas verbrecherische Schiffsmannschaften andere Inseln angegriffen und ausgeplündert, jetzt wurde Sobekpanefers Reich angegriffen. Und schon jetzt war der größte Teil des Palastes verloren und zerstört. Sie gab sich einen Ruck und betrat die Treppe, die zum Zimmer der Eule hinaufführte; ihr Entschluss stand fest, obwohl sie nicht wusste, wie sie ihn in die Tat umsetzen konnte.


  Als sie das Ende der Treppe erreicht und die Tür geöffnet hatte, sah sie, dass noch zwei Ölflämmchen brannten. Das Zimmer war leer, die Eule starrte sie herausfordernd an. Sirya handelte wie im Halbtraum, ging hinter den Wandschirm und sah, dass Sarantas weder das Wasser noch die Tücher benutzt hatte. Sirya zog sich aus und knotete ein Tuch um die Hüften, ein zweites um die Brust. Dann schlüpfte sie in die Sandalen, blieb neben dem Bett stehen und lächelte kalt.


  Sie nahm ein Öllämpchen und stellte es auf den Boden. Sie schob es unter den Rand des Lakens und sah zu, wie der Stoff zu schwelen und mit winzigen Flammen zu brennen begann. Sie ging zur Tür und drehte sich um. Als ein Windstoß ins Zimmer fuhr, hatten sich die Flammen schon über die Hälfte des Bettes ausgebreitet. Wieder stahl sich ein starres Lächeln in Siryas Gesicht. Sie stieg die vielen Stufen hinunter und blieb überrascht stehen, als sie erkannte, dass sie inmitten der Brände und des Rauchs auf dem Weg zu Sarantas Wohnung war. Langsam ging sie weiter, stolperte über einen Hund, dessen Hals von einem Pfeil durchbohrt war, und sah vor sich eine langschäftige Axt, die im Holz einer Hauswand steckte.


  Mit einiger Kraft hebelte sie die Schneide aus dem Holz, ließ den Arm mit der Axt an ihrem Schenkel herunterhängen und ging weiter, bis sie das Ende des Langhauses erreicht hatte. Am anderen Ende stiegen knisternde Flammen in die Höhe. Kniehoch lagerte eine Schicht braunen Qualms über dem Boden. Zugleich mit dem Gefühl der Kälte in ihrem Inneren nahm der Entschluss zu, Sarantas zu bestrafen. Die Tür war offen, sie ging durch den Rauch hinein und sah, dass das erste Zimmer leer war. Aus dem Zimmer vor der Terrasse kamen undeutliche Geräusche, dann ein metallenes Klirren.


  Die Terrassentüren waren geschlossen. Sarantas Wohnung war karg eingerichtet, und sein größter Besitz bestand in einer mannslangen Truhe. Als Sirya den nächsten Raum betrat, erkannte sie Sarantas, der sich über die offene Truhe beugte und mit beiden Händen darin wühlte. Er hustete einige Male, sie ging näher heran und hob die Axt mit beiden Händen hoch über ihren Kopf. Sarantas schien gefunden zu haben, was er suchte; er richtete sich langsam auf und hustete abermals.


  Sirya schlug zu, die Axt sauste herab und traf Sarantas in die linke Schulter, riss eine tiefe Wunde und glitt durch die Haut schräg über den Rücken. In die rechte Hinterbacke schnitt sie eine handtiefe Wunde. Aus dem riesigen Schnitt spritzte das Blut und traf Sirya, blendete sie und tropfte vom Haar bis hinunter zu den Zehen. Sarantas ächzte auf und drehte sich um. Wieder hob Sirya die Axt mit beiden Händen und schloss, als sie die Waffe senkte, die blutverklebten Augen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie die Klinge Sarantas Schädel spaltete. Aber sie sah auch, dass er sie im letzten Augenblick erkannte, ehe er vor ihren Füßen im dichten Rauch zusammenbrach. Die Waffe klirrte auf die Bodenfliesen. Vom Eingang her leckte eine Flammenwand in den Raum. Sirya ging zur Terrassentür, riss sie auf und lief über die Terrasse, bis sie die Treppe erreichte. Sie zog eine blutige Spur hinter sich her, als sie Stufe um Stufe hinunter zum Strand ging. Ab und zu sah sie einen kleinen Krieger mit einem großen, runden Schild, der zwischen Bränden, Rauchsäulen, umgebrochenen Mauern und leblosen Körpern der Kuppe des Hügels entgegenstapfte. Mit polterndem Getöse brach das Fundament eines Hauses hinter Sirya zusammen.


  Mit jedem Schritt fühlte sie sich ein wenig freier. Sie ging durch das verwüstete Tor der Strandmauer, durch knirschenden Sand bis zum Wasser. Schritt um Schritt ging sie tiefer hinein, bis zum Hals, tauchte den Kopf unter und machte ein paar Schritte rückwärts. Sie richtete die Augen zum Himmel, holte tief Luft und stieß dann einen langen, schrillen Schrei aus, in dem Befreiung, Rachdurst und ausgestandener Schrecken gellten. Dann löste sie die Knoten der Tücher und begann sich zu waschen, mit Meerwasser und Händen voller Sand, rieb die Haut, bis alles Blut abgewaschen war. Die Tücher fischte sie aus dem Wasser, tauchte ihr Haar tief ein, verrieb Sand in ihrem Gesicht und auf dem gesamten Körper und watete schließlich auf den Strand zurück.


  Sie ging bis zum ersten Mäuerchen und setzte sich. Mit leerem Blick starrte sie auf das dunkle Meer hinaus. Später, als die Tücher getrocknet waren, knotete sie den Stoff wieder um ihren Körper, der von der groben Reinigung glühte und schmerzte. Sie nahm alles, was in ihrer Nähe geschah, wie in einem Traum wahr und wusste nicht, worauf sie wartete.
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  Morgendämmerung, mühsame Suche und das Inselgeheimnis


  


  


  »Meine Sonden bewachen dich, indem sie um die Insel kreisen. Bis zum Einbruch der Nacht, so lange, wie genügend Helligkeit genaueres Beobachten erlaubte, habe ich auch die Buchten kontrolliert«, erklärte Rico bewusst deutlich sprechend durch das Prasseln der erneuten Störungen. »Jetzt fange ich mit der Überprüfung der sechs Buchten wieder an; aber ich habe nur einige Fischerboote gesichtet, die nicht ins Wasser gebracht worden sind. Bis jetzt.«


  Das Lärmen der Vögel hatte längst aufgehört. Jetzt zirpten die Chöre zahlreicher unsichtbarer Grillen. Ruhig schlugen kleine Wellen an den Strand und verzischten im Sand. Noch immer betrachtete ich unschlüssig die Versammlung von Menschen, Schiffen und Roten Kriegern entlang der hölzernen Mole. Was zu tun war, stand für uns alle fest; nur die Reihenfolge war ungeklärt.


  Ich antwortete bedächtig: »Es darf niemand außer uns die Insel verlassen. Ich suche vier entführte Frauen, den Sobekpanefer und seine engsten Vertrauten. Sie halten sich, begreiflicherweise, in den Wäldern oder in Verstecken auf, die schwer zu finden sind.«


  »Ich werde die technischen Möglichkeiten der Sonden bis ins Letzte ausschöpfen«, versicherte der Robot in sachlichem Ton. »Du beginnst unverzüglich mit der Suche, Gebie... Atlan?«


  »In einer halben Stunde«, sagte ich und trennte die Verbindung.


  Langsam schritt ich zur ZORN und den Wartenden zurück, vorbei an den stummen Kriegern und den Schiffen des Inselherrn. Für ihn wollte ich mit der FERNSEGELNDEN ein Zeichen setzen, aber wenn er es nicht sehen und so seine Niederlage auskosten konnte, blieb die Geste sinnlos.


  Ich blieb vor Daidaloos und Perseis stehen, breitete die Arme aus und sagte: »Die ZORN voll geretteter Frauen kann solange nicht ablegen, wie die vier noch nicht gefunden sind. Also: Ich nehme nur zehn Krieger mit. Fünf werden genügen, euch zu schützen, falls Sobekpanefers Wächter so wahnsinnig sind, euch angreifen zu wollen. Überdies ist jeder von euch bewaffnet. Kommst du mit, Daidaloos?«


  Er nickte nachdrücklich und zeigte uns die Faust. Perseis machte ein unglückliches Gesicht.


  Ich deutete auf Skyllo und Mikon und fuhr fort: »Wenn ihr dennoch in Gefahr geratet, macht das Schiff los und fahrt hinaus, bleibt aber in der Nähe der Insel. Wir haben diese kleinen Dinge, durch die wir sprechen und uns hören können.«


  »Der Delfin in mir springt durch die Wellen!«, antwortete Mikon. Ledian zeigte mit vorwurfsvollem Gesicht auf die Schiffe des Inselherrn. Ich grinste und stieg ins Heck der ZORN, versuchte Marayes Zögern richtig zu deuten und holte aus meiner Truhe zwei schwere, zylindrische Gegenstände heraus, die bei flüchtigem Hinsehen wie abgesägte Aststücke aussahen, und ein schachtelförmiges Gerät, das ich in einer Gürteltasche verstaute. Dann schwang ich mich auf die Mole hinaus und warf einen »Ast« in die offene Luke der SCHÖNHEIT, den anderen in die FERNSEGELNDE. Ledian nickte, als ich zurückkam; er ahnte den Zweck.


  »Wenn es sein muss, wird ein reinigendes Feuer die Schiffe vernichten. Ich erfahre von euch, ob es nötig wird  ihr solltet dann nicht in der Nähe sein.«


  »Ein umsichtiger Kapitän bist du«, sagte Ledian. Es klang wie ein großes Lob. »Und wirklich böse, wenn dich der Zorn packt.«


  »Man sagt es oft und an vielen Orten«, erwiderte ich grimmig und setzte mich neben Maraye. »Dein Gesichtsausdruck, Liebste«, sagte ich leise und streichelte ihre Schulter, »ist schwer zu deuten. Was bedrückt dich?«


  »Ich erinnere mich an unsere Nächte am Keftiu-Strand«, gab sie ebenso leise zurück. »Und was wir beschworen haben. Ich will mit dir und den Kriegern nach den Mädchen suchen.«


  »In diesem Kleid? Mit Strohsandalen? Wir haben keine Ausrüstungen für diesen Zweck. Überdies  du bist die Einzige, die an Bord für Ordnung unter den Frauen sorgen kann. Es dauert nicht lange. Heute Abend bin ich zurück.«


  »Ich sehe es ein, aber ich wär trotzdem lieber bei dir, Liebster«, versicherte sie. Ich zuckte, wieder einmal, mit den Schultern und dachte an die Gefahren, gleichzeitig aber daran, dass sie bisher zuverlässig wie ein geübter Kämpfer gehandelt hatte.


  Der Logiksektor warf unvermittelt ein: Willst du sie wieder verlieren? Bleibe hart, Arkonide!


  »Warte in Ruhe und von den Kriegern geschützt hier«, sagte ich. »Ich bitte dich.« Einige Herzschläge später hörten wir Epaios fluchen. Er hatte sich die Finger am Fladenofen verbrannt. »Hörst dus? Er braucht Hilfe. Zeig deinen Frauen, wie sie sich verpflegen können. Und ... du kannst die Gefahren ebenso gut abschätzen wie ich.«


  »Ich bleibe«, sagte sie schließlich mit einem halb einsichtsvollen Lächeln. »Bring dich nicht in Gefahr, mein Geliebter.«


  Daidaloos küsste Abschied nehmend Perseis und schwang sich vom Heck. »Gehen wir. Finden wir diesen Finsterling!«, sagte er knapp. Kefalos und Ledian schlossen sich uns an, und ich blieb vor dem Anführer der Roboter stehen.


  »Fünf Krieger bleiben hier und beschützen bis zur Selbstaufgabe unser Schiff Du kontrollierst die Gruppe, der wir folgen. Zuerst rechts, zum Dorf, dann, im Wald, suchen wir weiter.«


  »Wir gehen ebenso vor wie in der Nacht?«, schnarrte er.


  »Weniger rücksichtslos«, antwortete ich. »Die Dörfler, die wir finden werden, sind mehr Opfer als Schuldige. Los! Setzt euch in Bewegung.«


  »Wir gehorchen.«


  Die Roten Krieger lösten sich aus ihrer Starre, verließen nacheinander die Mole und verteilten sich im freien Gelände zu einer Linie, die sich langsam, aber unaufhaltsam den Ackern und dem Dorf näherte. Wir vier folgten in fünfzehn Schritt Abstand. Das Dorf schien ebenso ausgestorben zu sein wie seine Umgebung. Über den Dächern der Häuser schwelten die Palastruinen. Ab und zu flackerte ein kleines Feuer auf, die Flammen prasselten und stiegen hoch, dann fielen sie wieder zusammen. Die Rauchwolke, die nach Osten abzog, war dünner geworden, aber der Gestank der Zerstörung hing wie dicker Nebel zwischen den Bäumen. Ein paar Schafe und Ziegen weideten lustlos in den ummauerten Grasflächen. Glühende Trümmer waren über die Treppen hinuntergefallen und dünsteten Brandgeruch aus. Die Krieger drangen in die Häuser ein, ohne auf Widerstand zu stoßen, und die Suche nach Inselbewohnern war erfolglos geblieben, als wir die letzten Häuser und Gassen verließen und uns dem Waldrand näherten.


  »Schaltet die Schutzfelder ein«, mahnte ich. »Es ist sicherer.«


  Ich hatte nichts anderes erwartet: Die Bewohner waren in der Nacht Hals über Kopf geflohen und hatten sogar Essen und halbvolle Becher und Krüge auf den Tischen stehen gelassen. Der Hunger im Waldversteck würde sie bald zurücktreiben. Nichts in den Häusern deutete darauf hin, dass sie das gleiche Wohlleben pflegten wie Sobekpanefers Männer. Aber auch ein großer Teil seiner Krieger und die Schiffsbesatzungen versteckten sich. Meine Krieger stießen in den Wald vor und schoben krachende Aste und Büsche mit den Schilden zur Seite.


  An dieser Stelle war der Wald erschlossen und von zahlreichen Pfaden durchzogen. Auf kleinen Lichtungen war Korn gewachsen, das schon geerntet war, an anderer Stelle sahen wir einen Ölbaumhain, bei dessen Anblick ich an die Schösslinge aus Knossos dachte, die jetzt irgendwo bei Itch-Taui Wurzeln schlugen; auf einer Weide grasten drei magere Kühe. Wenn es an anderen Stellen ebenso aussah, dann gab es für die Bewohner wenig zu essen, denn von den kleinen Feldern konnten sie nicht leben.


  Wir spähten zwischen die Baumstämme und lauschten, aber wir waren allein in diesem Teil der Insel. Wir folgten den Kriegern, die sich auf mehreren Schlängelwegen einem Waldstück näherten, dessen Stämme weiter auseinander standen und, nach weiteren hundert Schritten, den Blick aufs Meer gestatteten. Vor einer wuchtigen Mauer liefen die Pfade zusammen und endeten an einem schmalen Tor aus schenkeldicken Bohlen und Bronzeangeln, das mit einem Querbalken verschlossen war. Eine schmale Steintreppe führte zur Mauerkrone aus großen Bruchsteinen. Ich hastete die steinernen Stufen hinauf, beugte mich über die Brüstung und blickte auf einen schmalen Strand hinunter, eine der sieben Buchten. Sie war leer und ohne Spuren im Sand.


  Ich turnte wieder abwärts, deutete nach rechts und rief: »Niemand. Nichts. Weiter!«


  Die Krieger bildeten drei Gruppen und marschierten, am Felsufer entlang, durch lichten Uferwald, an einem fünfzig Schritt langen, kümmerlichen Weinberg, der im Sonnenlicht lag, und auf felsigem Untergrund ein Stück aufwärts. Noch immer gab es keine Spuren der geflüchteten Bewohner. Ich drehte mich um. Der Palasthügel war hinter Bäumen verschwunden. Wir umrundeten ihn sozusagen in einem weiten Bogen nach links. Gelegentlich fiel Sonnenlicht zwischen den Wipfeln auf kleine, nur mit Moos bewachsene Felsen.


  Kurze Zeit darauf blieb der Anführer stehen, hob den Arm und zeigte nach links, in ein kleines Tal hinein.


  »Ich höre Stimmen«, sagte Daidaloos leise. »Eine Menschenmenge, sage ich.«


  Wir verließen den Pfad und kamen über weichen Waldboden. Aus den Felsbrocken und Steinen, die überall zwischen den Wurzeln lagen, nur hier nicht, hatte man eines jener kniehohen Mäuerchen errichtet, die das Tal eingrenzten. Wir blickten auf eine Quelle hinunter, die mit Steinen eingefasst war, und rund ums Wasser standen und saßen vielleicht zweihundert Inselbewohner; Männer, Frauen und Kinder jeden Alters.


  Ein Teil der Menge war im Begriff, einen Zug zu bilden, und hatte sich ein Stück weit auf den Palasthügel zu in zögernde Bewegung gesetzt.


  Kefalos deutete darauf und flüsterte uns zu: »Sie wollen in ihr Dorf zurück. Der Hunger treibt sie ...«


  »Ob Sobekpanefer bei ihnen ist?«, murmelte Daidaloos und stieg als Erster über die Mauer.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre zu einfach. Er hält sich versteckt und hofft, dass wir ihn nicht finden.«


  Nebeneinander und zwischen den Kriegern stiegen wir langsam den flachen Hang hinunter. Nach wenigen Schritten sahen uns einige Frauen, stießen kurze Schreie aus, und eine Welle des Erschreckens ging durch die Versammelten, die sich furchtsam zusammendrängten.


  Neben dem Anführer der Krieger schob ich mich nach vorn und rief: »Der Kampf und die Nacht voller Flammen sind vorbei. Wir lassen euch in Ruhe, wenn ihr uns zeigt, wo sich der feige Inselherr verbirgt!«


  Mütter zogen die Kinder zu sich heran, alle wandten ihre Gesichter uns zu. Die Männer waren so gut wie unbewaffnet; nur manche trugen Messer in Gürtelscheiden. Meine Blicke durchforschten die Menge, aber ich sah nichts Auffälliges. Lauter müde, schmutzige und bärtige Gesichter. Wir versuchten herauszufinden, ob sich Wachen und Seeleute unter den Wartenden befanden, aber wenn es so war, hatten sie ihre Waffen abgelegt.


  Einige Männer warfen den stummen Kriegern ängstliche Blicke zu, aber sie sprachen uns an, verzweifelt, aber mutig. Ein Mann rief uns zu: »Wir haben nicht gegen euch gekämpft. Wir sind alle weggerannt.«


  »Wir suchen vier Frauen aus dem Lotoshaus«, erklärte Ledian und hob seine Waffe. »Sind sie bei euch?«


  »Zwei sind mit uns geflüchtet«, rief eine Frau und winkte aufgeregt. Sie schob eine junge Frau auf uns zu. »Hier, hier sind sie. Geht zu euren Leuten, Mädchen!«


  Zwei junge Frauen drängten sich durch die Reihen. Sie hatten auf den Steinen neben der Quelle gesessen und sich wenigstens die Gesichter gewaschen. Sie gestikulierten aufgeregt, und ihnen war die Erleichterung deutlich anzusehen.


  »Hierher, ihr Entführten!«, sagte Ledian und lächelte breit. »Wir bringen euch zurück nach Knossos. Und die beiden anderen?«


  »Wir wissen nicht, wo sie sind. Wir waren alle im Saal des Inselherrn.« Zwei blutjunge Frauen rannten auf uns zu und klammerten sich förmlich an Ledians ausgesteckte Arme. »Die anderen ...«


  Eine ältere Frau hob den Arm und rief: »Viele von uns sind in den anderen Wald gerannt. Im Osten des Palastes. Wo sich Sobekpanefer verbirgt, wissen wir nicht. Wahrscheinlich in den Höhlen, Fremder.«


  Wieder einmal Höhlen. Nicht nur auf Kreta, sondern auch auf den nördlichen Inseln.


  Ich deutete mit dem Kampfbeil auf einen Mann, der mir durch sein bartloses Kinn auffiel, und sagte scharf: »Du führst uns zu den ändern Dörflern.« Ich suchte einen Älteren heraus und befahl: »Wenn du weißt, wo die Höhlen sind, bringst du uns dorthin. Du bist alt genug; du kennst die ganze Insel.«


  Er nickte schicksalsergeben und löste sich aus der Menge. Als er vor uns stand, stammelte er: »Aber ich kenne nicht alle Höhlen und nur wenige Eingänge.«


  »Wir finden sie gemeinsam.« Ich drehte mich zu Ledian um und bat: »Bring die beiden zur ZORN. Maraye und die anderen Frauen werden sich um sie kümmern. Du kannst mit den Dörflern gehen, das ist sicherer. Sag ihnen dort bei den Schiffen, was wir gefunden haben.«


  »Ich werde bei ihnen warten, Kapitän«, versprach er und nahm die Hände der Mädchen. Ich winkte die beiden Dörfler zu uns, und wir warteten ungeduldig, bis die Menge sich in einer langen Reihe von der Quelle entfernt hatte und auf einem schmalen Pfad unter den Bäumen verschwunden war.


  »Anführer! Weitersuchen wie bisher.«


  Er drehte seinen furchterregenden Kopf zu mir herum, sagte: »Wie bisher, Gebieter« und bewegte den Schädel wieder zurück. In der Bewegung lag eine wesenlose Drohung. Wir drangen weiter vor, in einer breiten Reihe zwischen den Ausläufern der Felder und Weiden und dem Felsufer der Insel. Ein Rudel zahmer Schweine flüchtete vor den wuchtigen Schritten der Krieger ins Unterholz.


  


  


  Ledian kannte das eine Mädchen flüchtig; sie gehörte zum Dorf unterhalb des Palastes von Knossos, zu einer Familie mit vielen Söhnen. Die andere, ebenfalls dorther, war ihm unbekannt. Während er zuhörte, was sie stockend erzählten, zwischen Erleichterung und den ausgestandenen Schrecken schwankend, sagte er sich, dass er das größte Abenteuer seines Lebens halbwegs hinter sich hatte, und er fürchtete sich davor, dass es so weiterging wie bisher. Jede Stunde davon, gestand er sich ein, hatte ihn mit fast kindlichem Erstaunen und großer Freude erfüllt, aber mit jeder Stunde wuchs auch das Heimweh nach Kreta. Er kannte jede Naht im Segel, jedes Stück Planke der ZORN, und es gab kein größeres Wunder als dieses Schiff.


  Drei Tage, vielleicht weniger, würden sie brauchen, um den Strand der Fischer zu erreichen. Dann würde er wieder in der Werft an einem Fischerboot arbeiten, denn niemals wieder, solange er lebte, würde er das göttliche Wirken summender und kreischender Dinge erleben, die ein Schiff bauten und dann wieder ins Nichts zurückkehrten, aus dem sie gekommen waren. Der Minos würde ungläubig seinen Berichten und denen der anderen lauschen und sie für Legenden halten  oder auch nicht? So passte er seine Schritte denen der Mädchen an, erreichte nach einer Stunde das Dorf und bog nach links ab, zum Steg und zu den Schiffen.


  Aus dem Augenwinkel sah er auf einem Mäuerchen zwischen Strand und der zerstörten Mauer ein Paar sitzen; einen hünenhaften Mann und eine schwarzhaarige Frau, die miteinander redeten. Als die Frauen und Mädchen in der ZORN ihn kommen sahen, brachen sie in jubelnde Rufe aus. Maraye, die Schönste, die Gefährtin des erstaunlichsten Kapitäns des Meeres, schenkte ihm ein anerkennendes, flackerndes Lächeln aus tiefgoldenen Augen.


  


  


  Sirya hatte ihren Körper von den Haarwurzeln bis zu den Zehen mit Sand und Meerwasser abgerieben, bis sich die Haut so stark gerötet hatte, dass es schmerzte. Ein guter Schmerz, im Meer, das noch die hochsommerliche Wärme in sich barg. Sie saß auf einer Mauer, sodass sie die Schiffe sehen konnte, und das schwarze Schiff, das so viel Unglück über Sobekpanefer gebracht hatte  und so viel Glück über sie. Ihr Kopf war so leer wie ihr Herz.


  Niemand beachtete sie.


  Irgendwann hörte sie Schritte hinter sich. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr Farre Hafo, der einen Watsack über der Schulter trug und sie überrascht anblickte.


  »Sirya, nicht wahr. Das Opfer von Sarantas dem Jüngeren? Was tust du hier?« Als er ihre Haut sah, erschrak er sichtlich und stellte den schweren Watsack ab, setzte sich neben sie. »Wo ist der Inselkapitän?«


  »Die Schneide einer Axt traf ihn«, sagte sie gleichmütig. »Und sein Leben flog fort wie eine Taube.«


  »Für dich hoffe ich, dass es nicht wie eine Brieftaube zurückkehrt. Deine Haut, Schwester ... hat er dich so geschunden?« Mit den Fingerkuppen strich er wie ein Windhauch über ihre Schulter. »Beim ersten Sonnenstrahl wirst du verglühen.«


  Sie schüttelte den Kopf und antwortete, während Farre in seinem Lederbündel kramte und eine handgroße Holzdose hervorbrachte: »Mit Sand und einem Schrei hab ich mich im Meer von allem gereinigt. Jetzt bin ich Sirya, die Heimatlose, und mein drittes Leben fängt an.«


  Farre nickte und nahm den Deckel ab. Duft welker Blüten entströmte einem honigfarbenem Balsam. Farre langte hinein, nahm drei Finger voll Paste und drehte mit der anderen Hand ihr Gesicht herum. Sie ließ willenlos geschehen, dass er den Balsam auf ihrem Gesicht, dem Hals und den Schultern verteilte, und dass er die Knoten des Brusttuchs öffnete und noch mehr Balsam auf ihrem Rücken, den Armen und den Brüsten verrieb. Sie spürte seine Finger kaum, aber bald hörte ihre Haut zu brennen auf, und zugleich mit dem Geruch, der plötzlich dem von frühlingsfrischen Blumen glich, fühlte sie wunderliche Kühle.


  »Und ich bin, wer hätte dies gedacht, der heimatlose Hafo, der den Fremden dort drüben nichts getan und dennoch für das schlimme Tun Sobekpanefers büßen muss.« Seine Hände forderten sie auf, das Hüfttuch abzunehmen und sich vor ihn hinzustellen. Sirya gehorchte und wartete, bis er schließlich, als sie wieder saß, auch ihren Füßen die Wohltat seiner Salbe antat. Die Dose war, als er sie verschloss, halb leer.


  Farre lächelte und sagte zufrieden: »Trotzdem: Hüte dich vor der Sonne am Mittag, suche den Schatten. Zwei Möglichkeiten bleiben uns, Schwester. Wir ernähren uns wie die Dörfler vom Kargen, oder wir gehen zu den Fremden und bitten sie, uns mitzunehmen.«


  »Mitnehmen? Wohin?«


  »Überall ist es besser als hier«, sagte er. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Aber ich sehe den weißhaarigen Kapitän nicht, der so groß ist wie ich, und der sicherlich der Anführer ist.«


  Ein sonderbares Geräusch erreichte sie. Als sie sich umdrehten, sahen sie gerade noch, wie die brennenden Reste des Eulenzimmer-Turms in sich zusammenbrachen und in ein tiefes Loch stürzten.


  Sirya schloss zufrieden die Augen, atmete tief, und schließlich, nachdem sie beide eine Weile bedächtig geschwiegen hatten, zuckte sie mit den Schultern. »Wir haben wenig zu verlieren. Gehen wir zu den Fremden und bitten sie um Asyl. Und um Brot und Wein.«


  Farre Hafo nickte und half ihr in die Höhe. Nebeneinander, Hand in Hand, als wären sie ein Paar, gingen sie quer über den Strand zur Mole. Die Fremden und einige Krieger mit roten Schilden sahen ihnen erwartungsvoll entgegen.


  


  


  Vielleicht drei Stunden lang folgten wir den beiden Dörflern und den Roten Kriegern durch die Wälder und auf den Pfaden des Inselinneren. Wo immer es möglich war, hatten die Inselbewohner vor vielen Jahren Nuss-, Öl- und Obstbäume angepflanzt. Die nicht allzu großen Haine bildeten Gewächsinseln zwischen den Eichen, Tannen und Zypressen.


  Es war denkbar, dass einst kleine Tiere den Wald bevölkert hatten; jetzt schienen sie allesamt ausgerottet. Mücken, Fliegen, Bienen und Schmetterlinge waren geblieben, und wir sahen immer wieder eine Gruppe Schafe oder Ziegen oder ein paar Schweine  doch wir trafen keinen Menschen an den Mauern von drei Stränden und auf einem Wachturm, der so geschickt in die Uferfelsen hineingebaut war, dass man ihn vom Meer aus nicht erkennen konnte. Alle Posten, Wachen und Bewaffneten schienen zuerst am Fest teilgenommen und sich dann geflüchtet zu haben.


  »Ich glaube, wir haben schon fast die ganze Insel umrundet?« Daidaloos wandte sich an einen unserer Führer. Der junge Mann wischte dicke Schweißperlen aus seinem Gesicht und schüttelte den Kopf


  »Die Hälfte, Herr«, sagte er. »Aber wenn die anderen von uns nachts zur Quelle gerannt sind ... wir werden in einer halben Stunde bei ihnen sein.«


  An drei winzigen Dörfern, nicht mehr als jeweils fünf Häuser, waren wir vorbeigekommen. Zwei der Quellen, von denen die Bewohner abhängig waren, schütteten im Sommer kein Wasser; die winzigen Siedlungen wurden nur im Winter bewohnt. In drei Weilern lebten nur Alte, die nicht einmal etwas vom Fest des Inselherrn gehört hatten und uns erschrocken, aber götterergeben mit stumpfen Augen anstarrten, als wir ihnen versicherten, dass es den Palast nicht mehr gäbe. Wir eilten weiter, und stießen tatsächlich nach einer halben Stunde auf einige zusammenhängende, abgefressene Weideflächen.


  Ich zeigte auf die Versammlung von ungefähr dreihundert Dörflern, die in der Nähe von hölzernen Brunnentrögen im Gras schliefen, unschlüssig hin und her wanderten, die Kinder zu beruhigen versuchten oder beratschlagten, ob sie sich zurückwagen konnten. Auch sie waren in aller Hast geflohen, denn wir sahen nicht einen einzigen Korb mit Essens-Vorräten. Als sie uns erblickten, drängten sie sich wortlos und verschreckt enger zusammen. Ihr Verhalten bewies mir, dass sie im Grund ein friedliches Barbaren-Völkchen waren, das unter dem Machtanspruch seines Herrschers zwar ein einfacheres, bescheidenes Leben geführt, aber nach dessen Niederlage auch zu leiden hatte.


  »Geh zu ihnen und sage, dass sie tun können, was sie wollen«, ordnete ich an und winkte ungeduldig dem Anführer der Krieger. Zwei Kampfroboter folgten dem schwitzenden Boten. Ich rief ihnen nach: »Und frage, ob die zwei Frauen bei ihnen sind!«


  Wir warteten. Ich verstand die aufgeregten Reden kaum, die der junge Mann führte. Nach einiger Zeit winkte er uns und schien erleichtert. Wir kamen den grasbedeckten Hang hinunter, und wieder übergaben sie uns ein Mädchen und eine junge Frau, die sichtlich erleichtert waren, als sie Kefalos und Daidaloos erkannten. Auch innerhalb dieser Menge waren die einfachen Bauern schwer von den Seeleuten und ehemaligen Wächtern zu unterscheiden.


  Ich fasste einen Entschluss und rief: »Die Herrschaft des Inselherrn über euch alle ist zu Ende. Sobekpanefer verbirgt sich in den Höhlen. Ich, Atlan der Unnachgiebige, und die Unbesiegbaren des Schwarzen Schiffes werden ihn noch heute oder morgen in Fesseln mitnehmen und richten lassen.« Ich bemühte mich, in einzelne Gesichter zu blicken und den Kriegern der Insel deutlich zu machen, dass sie niemanden mehr hatten, der ihnen befehlen konnte. »Geht zurück in eure Häuser. Treibt Handel mit anderen Inseln. Weder die SCHÖNHEIT DER ARMUT noch die FERNSEGELNDE werden jemals wieder an anderen Orten Beute machen. Es gibt keine zukünftigen Fürstinnen mehr, deren liebestrunkene Gatten euch Tribut schicken werden. Es ist vorbei! Wir segeln fort, und ihr seid allein! Ihr müsst das Beste daraus machen! Los, Aufbruch! Zurück in eure Häuser!


  Wir werden euch nicht berauben, denn wir brauchen euer Korn und Öl nicht.«


  Mein Arm und die Waffe zeigten ungefähr in die Richtung des Palasthügels. Daidaloos erhob seine Stimme und setzte hinzu: »In den Höhlen verstecken sich Sobekpanefer und, wahrscheinlich, seine engsten Vertrauten. Wir dringen in die Höhlen ein und brauchen einen Führer, der uns die Eingänge zeigt. Er soll mit uns kommen. Wir haben Eile!«


  Die Roten Krieger hoben die Waffen und schlugen damit gegen die Schilde. Das Geräusch trieb die Dörfler auseinander, und die ersten rannten auf dem Pfad in den Wald. Kefalos redete mit den beiden Entführten, die deutlich zu erkennen gaben, dass sie nichts anderes herbeisehnten, als wieder dorthin zurückgebracht zu werden, von wo sie verschleppt worden waren; beide waren keine Kreterinnen. Kefalos vertröstete sie  zuerst würde unser Schiff nach Knossos segeln.


  Wieder war es ein alter Mann, der zusammen mit dem Alten, der bisher mit uns gegangen war, auf mich zukam und sagte: »Seit alters her, Herr Kapitän, kennen wir ein halbes Dutzend Öffnungen und Spalten in den Felsen. Einige sind nur Löcher, aus denen es stinkt und wo nicht einmal ein Wiesel hineinschlüpfen könnte  wenn es noch Wiesel gäbe. Andere sind größer. Aber man sagt, dass auch vom Palasthügel Gänge in Höhlen führen, in denen seltsame weiße Zapfen von den Felsdecken hängen.«


  »Du kennst sie?«


  »Nein. Nur drei davon. Es muss einen solchen Gang geben, den der Fels selbst geöffnet hat, denn ich wüsste sonst, wer ihn aus dem Fels gemeißelt hat. Vor vielen, vielen Jahren.«


  »Dann bist du der richtige Mann für mich«, sagte ich scharf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bring uns dorthin. Wo liegt der nächste Eingang?«


  Es folgte eine ungenaue Beschreibung, aber Kefalos klärte mich auf


  »Im Osten der Insel. Links vom Palasthügel, von den Schiffen aus gesehen. Es wird, denke ich, heute zu spät sein. Bis wir wieder bei der ZORN sind, ist es Abend.«


  »Dann werdet ihr uns bis zum Abend begleiten«, entschied ich, »und morgen dringen wir ein. Überdies  uns hungert und dürstet, und erst bei den Schiffen gibts Essen und Wein.«


  Wir folgten den Inselbewohnern, die in großer Eile ihrem Dorf zustrebten. Sie waren hungriger und durstiger als wir und froh, dass ihnen nichts geschehen war. Zwei Stunden vor der Dämmerung erreichten wir den Strand und die Mole. Eigentlich hätte die ZORN DER GÖTTER schon heute mit allen Entführten nach Knossos ablegen können.


  


  


  Auch wenn ich Sobekpanefer für machtgeil, gerissen und einen Meister der Raffgier und Verschlagenheit hielt  ich hatte keinen Grund, ihn für dumm zu halten. Er tat oder versuchte zu tun, was selbst andere, womöglich Klügere tun würden, weil es für sie die einzige Möglichkeit, die wahrscheinliche Rettung bedeutete: im Versteck abwarten, bis die Fremden fortgesegelt waren, und danach, wenn Teile des Palasts wieder aufgebaut waren, mit dem nächsten Schiff der räuberischen Verbündeten die Insel zu verlassen, wiederzukommen und von vorn zu beginnen. Ob seine Versuche, aus Bauernmädchen zukünftige Fürstinnen zu erschaffen, jemals Erfolg gehabt hätten ... ich bezweifelte es, aber die Barbaren hatten mich schon häufig überrascht.


  Nun waren wir dreißig Personen, die den Molenkopf, die ZORN und die SCHÖNHEIT bevölkerten. In Sobekpanefers Schiff hatten wir nicht nur Bronzebarren, sondern auch reiche Vorräte gefunden. Er hatte offensichtlich noch eine Fahrt geplant. Von Sirya und Farre Hafo wurde uns bestätigt, dass wir genau zugehört und die richtigen Namen der Schiffe erfahren hatten. Maraye und Ledian hatten die Frauen dazu gebracht, genügend Wasser vom Fuß des Palasthügels zu holen und für alle ein erträgliches Essen zuzubereiten. Bis jetzt hatte Sirya ihnen geholfen und gezeigt, wo sie nach der Zerstörung Wasser fanden. Die Männer, die uns zu den Höhlen führen sollten, würden nach Sonnenaufgang zu den Schiffen kommen, und da waren noch die beiden neuen »Gäste«, Farre Hafo und Sirya.


  Wir saßen im Heck der ZORN, und ich hatte mir ihre Schilderungen und Bitten angehört. Zuvor waren sie von Skyllo, Mikon und Maraye ausgefragt worden. Siryas Schicksal berührte mich tief. Es stand nichts dagegen, die Frau nach Knossos zu bringen.


  »Nach Kreta, nach Knossos sollen wir euch mitnehmen?«, sagte ich zurückhaltend. »Da wird es mehr als eng an Bord. Dreißig Menschen und fünfzehn Krieger, und noch ein paar Bronzebarren  oder wir setzen uns dem Zufall günstiger Winde aus und segeln mit der SCHÖNHEIT hinterher.«


  »Sind deine Krieger, o Kapitän, gute Seemänner?« Farre sah die stumme Reihe an und wunderte sich offensichtlich, dass die Roten weder tranken noch aßen, sich nicht einmal rührten. »Ich weiß, wie man segelt. Auf meiner langen Wanderung war ich auch auf Schiffen und in Booten.«


  Ich hatte bis auf das Armband meine gesamte Ausrüstung abgelegt und auf einer Decke ausgebreitet. Ich zögerte mit der Antwort und zählte dann die Möglichkeiten aut.


  »Zwei Fahrten mit der ZORN? Du und die Krieger auf der SCHÖNHEIT? Vielleicht zusammen mit Mikon oder Skyllo?«


  Skyllo sah auf, schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und rief: »Wenn du willst, Käpten Atlan, dass das Schiff und die Mannschaft untergehen und ersaufen, dann vertrau mir die SCHÖNHEIT an. Ich schlaf zwar auf dem Deck, aber ich stell mich nicht ans Ruder.«


  »Da hast dus«, sagte ich und grinste. »Die anderen plagt das Heimweh, und jede Stunde Warten ist ihnen zu lang. Ich sehe auch keinen Ausweg. Die SCHÖNHEIT hinter uns herschleppen? Das dauert zu lange, und da können hundert Unglücke geschehen.«


  Sirya, die Frau, die im Morgengrauen eine rituelle Reinigung versucht hatte, und Farre, der nicht überrascht darüber war, dass Asyrta-Maraye meine und Perseis Daidaloos Gefährtin waren, kannten zwar fast jeden Raum das Palasts, aber wussten nichts von einem Fluchtgang zu den Höhlen. Und wenn es ihn gegeben hätte, sagten sie, so wäre er jetzt von Trümmern aller Art verschüttet.


  »Also, was bleibt? Zwei Fahrten mit der ZORN, Kapitän?«, erkundigte sich Daidaloos.


  »Darauf wird es wohl hinauslaufen«, antwortete ich. Farre und unsere Mannschaft warteten gespannt auf meine Entscheidung.


  Farre runzelte die Stirn und murmelte: »Ich habe aus den Reden deiner Männer herausgehört, dass euer Schiff viel schneller segelt als jedes andere. Wie lange würden diese beiden Fahrten dauern?«


  »Zwischen vier und sechs Tagen«, sagte ich. Rico hatte die Werte ausgerechnet. »Wenn wir dabei keinen Sturm erleben. Die Fahrten werden die Mannschaft völlig erschöpfen.«


  »Wenn ich helfen kann  ich bin kräftig«, bot Farre an. Ich hatte seine Muskeln und den Brustkorb bereits bewundert. »Und ich komme lange ohne Schlaf aus. Und: Ich werde nicht seekrank!«


  »Ich nehme deine Hilfe gern an, wenn es soweit ist«, sagte ich. »Zuerst treiben wir morgen Sobekpanefer aus den Höhlen.«


  »Du wolltest den jungen Fürstinnen, die nun nicht mehr in alle Winde zerstreut werden, mit ihren Ohren helfen, Gevatter«, warf Maraye ein. Sie zeigte ihm ein schiefes Lächeln. »Noch sind sie alle zusammen.«


  »Ich danke dir, Fürstin, fürs Erinnern«, sagte er, stand auf und nickte mir zu. »Das Drehen der Hölzchen duldet kein Säumen.«


  Wir starrten auf seinen breiten Rücken, und Maraye lächelte geheimnisvoll. Wieder stellte ich die Roten Krieger als Wachposten auf und dachte, bis ich nach zwei Bechern Wein an der Seite Marayes auf dem Deck der SCHÖNHEIT einschlief, an die Höhlen unter der Palastruine und an Siryas Erzählung vom tödlichen Beilhieb.


  


  


  Zwei Stunden nach Sonnenaufgang standen wir vor einer kleinen Geröllhalde, an deren oberem Ende eine Öffnung im Felsen zu sehen war. Mächtige Felsbrocken lagen im Geröll. Hinter uns wuchsen große Bäume und Büsche voller dunkelroter Beeren, wir hatten ein winziges Tal an einem östlichen Ausläufer des Palasthügels erreicht. Noch erinnerte ich mich des Albtraums am Ende des Schlafs: Ich war durch ein Labyrinth geirrt wie das in den Gewölben des Palasts zu Knossos, aber nicht voller Vorratskrüge, sondern angefüllt mit weißlichem Unrat und Millionen Fledermäusen, so groß wie Raben.


  »Klettert langsam zum Loch hinauf, dringt ein und sichert die Öffnung«, befahl ich den beiden Roten Kriegern. »Wir folgen euch.«


  Die Roboter klinkten die Schilde in ihrem Rücken ein und turnten zwischen den Felsen aufwärts, zunächst unbeholfen, dann immer geschickter, und die beiden Einheimischen, Daidaloos und Kefalos kamen hinter mir her. Die zurückgekehrten Dörfler hatten, nachdem sie von Farre Hafo in meinem Auftrag aufgefordert worden waren, zugängliche Teile der verbrannten Ruinen durchsucht und die Leichen einiger Wächter, allerlei kaum brauchbare Gegenstände, unversehrte Tonkrüge, aber keinen toten Sobekpanefer gefunden. Der Aufstieg zum Höhleneingang dauerte nicht lange, aber er war beschwerlich. Durch die bewachsenen Felsbrocken führte kein Pfad. Wir waren mit Handscheinwerfern und zwei Seilbündeln ausgerüstet und zwängten uns schließlich durch den dreieckigen Riss in die Höhle. Ich schaltete den Gürtelscheinwerfer ein, dessen breit gefächerter Strahl das Innere ausleuchtete.


  Nach einem schnellen Rundblick stellte Daidaloos mürrisch fest: »Hier hat sich Sobekpanefer nicht häuslich eingerichtet.«


  »Auch kein anderer«, ergänzte ich und drängte mich tiefer hinein. Geröll, dicke Laubschichten, zwischen denen halb mannshoch Gestrüpp und Unkraut wucherten, feuchte Wände und im Hintergrund ein breiter, gezackter Spalt umgaben uns, und es stank nach kaltem Rauch. Ich wies die Krieger an, uns einen Pfad bis zum Spalt zu bahnen, und sie hieben die Gewächse mit den Doppeläxten nieder.


  »Wenn es hier nach Rauch stinkt«, sagte der ältere Führer, »dann kommt er vom zusammengestürzten Palast, Herr. Darf ich gehen? Ich weiß nicht, wie es weitergeht.«


  »Dann geh, nimm unseren Dank mit, und sage den anderen, dass wir für Schiffe sorgen werden, die euch Korn und Öl bringen. Du kommst mit uns?«


  Der Jüngere nickte und streichelte seinen Dolch und die Axt, die ich ihm geschenkt hatte.


  Daidaloos leuchtete in den Spalt hinein und rief unterdrückt: »Hier geht es weiter, Atlan. Eine größere Höhle, und sie ist hell.«


  »Wir kommen!« Unsere Stimmen hallten zwischen den steinernen Wänden; die Stille verschluckte die Echos. Hintereinander schoben wir uns auf den Spalt zu, durch den die Robots in die nächste Höhle vorgedrungen waren. Der Brandgeruch wurde stärker, aber wir spürten keinen Luftzug. Unsere Scheinwerfer zeigten uns bemerkenswerte Bilder: Zumindest dieser Teil des Palasthügels bestand aus verschiedenartigem Gestein, das einst aus der Tiefe der Planetenkruste aufgequollen war. Breite Adern aus weißem Fels, wahrscheinlich Kalkgestein, durchzogen in bizarr geschwungenen Bändern die Wände der langgestreckten Höhle, deren Ende sich im Halbdunkel, in den rätselhaften Schatten und hinter gerundeten Vorsprüngen verlor.


  »Warum sind die Felsen weiß, Käpten?«, sagte Kefalos und betrachtete verwundert die Decke und die Wände der Höhle. Wir standen nebeneinander auf einem schmalen Sims, der ebenfalls von einer weißen Schicht bedeckt war. Sie sah aus wie die Glasur eines wertvollen Tonbechers. Ich versuchte eine verständliche Erklärung. Die Krieger schoben sich langsam auf dem Sims weiter in die Höhlung. Einige Handbreit vor unseren Füßen begann ein Spalt, der sich nach rechts fortsetzte und an Tiefe zunahm.


  »Vor vielen Jahrzehnten, vor unzählbar vielen Jahrzehnten«, begann ich, während wir uns vorsichtig auf dem Sims bewegten, »hat es über dieser Insel, die damals wahrscheinlich viel größer war, viel mehr geregnet als heutzutage im Winter und bei Gewittern. Und das Wasser sickerte, wie heute auch noch, durch das Erdreich, an den Wurzeln der Bäume vorbei und durch das Gestein. Es hat jedes Mal ein wenig von dem weißen Stein aufgelöst und mit sich geschwemmt und an anderen Stellen wieder abgelagert, so ähnlich, wie ihr Salz aus dem Meerwasser gewinnt. Und wenn das Jahrzehnt über Jahrzehnt so geht, bleibt dieser weiße Überzug, auf dem wir leicht ausrutschen und in die Tiefe fallen können.«


  »Du machst mir Angst, Atlan«, sagte Daidaloos spöttisch. Mit aller Vorsicht gingen wir weiter und stützten uns an der glatten Felswand ab. Zehn, zwanzig Schritte, dann verbreiterte sich der Sims, und der Spalt vor oder neben uns schien weitaus tiefer zu sein. Ich wartete, bis Daidaloos sich vorwagte und den Scheinwerferstrahl nach unten richtete. Noch immer stank es nach kaltem Rauch und nassen, verkohlten Trümmern. Der Boden des Spalts war nicht zu sehen. Ich rollte mit dem Fuß einen Stein über die Kante und wartete; zwei, drei Herzschläge danach hörte ich, wie er in Wasser einschlug.


  »Ihr wisst, was das bedeutet«, sagte ich. »Dort unten ertrinkt man mit zerschmetterten Knochen. Vorsichtig weiter, Freunde!«


  Inzwischen waren wir tief in den Hügel eingedrungen. Die Decke über dem Sims und dem Erdspalt war nicht viel höher als eineinhalb Mannslängen. Schweigend tappten wir weiter, nachdem wir jede Handbreit der Umgebung gewissenhaft ausgeleuchtet hatten. Große Felsflächen waren ohne jenen glatten Kalküberzug, an anderen Stellen hingen Zapfen in abenteuerlichen Formen von der Decke, mitunter armlange weiße Dolche, dazwischen fingerlange Nadeln und wulstige Tropfen und Blasen. Etwa fünfzig, sechzig Schritte tief wand sich der Sims am Spalt entlang in den Hügel hinein, die Decke hob und senkte sich unregelmäßig, der Brandgeruch blieb, und aus der Tiefe des Spalts stieg ein zusätzlicher, ätzender Geruch auf: Brackwasser, faulende Dinge, vielleicht schwärende Kadaver und geborstene Lehmziegel, die sich auflösten.


  Schweigend und mit dem Versuch, die Luft anzuhalten, schlichen wir weiter und kamen auf dem Sims, der sich zu einer Art Kanzel erweiterte, an den Rand eines Hohlraums.


  Sonnenstrahlen, die fast senkrecht durch ein Gewirr aus Löchern, angebrochenen Streben, zersplitterten Balken und Trümmern fielen, erhellten mühsam eine Höhlung, die vielleicht sechzig Ellen über unseren Köpfen an der Oberfläche endete. Wir standen auf einer geräumigen Felsfläche, auf deren Boden Brandschutt lag, und schalteten unsere Scheinwerfer ab.


  Schweigend deuteten Daidaloos und Kefalos schräg nach oben.


  Auf einer ähnlichen Kanzel, auf halber Höhe über uns, erkannten wir mehrere Gestalten. Sie schienen auf Bänken oder Pritschen zu sitzen, hatten einen Tisch zwischen sich, und redeten leise miteinander. Es mochten drei oder vier Männer sein; Genaueres konnten wir nicht erkennen. Eine lange Leiter führte zur Oberfläche, und zwischen dem Rand des Hohlraums und der freien Fläche wand sich eine zerklüftete Felssäule bis zu der ehemaligen Decke.


  »Also hat der Inselherr doch einen Fluchtweg gehabt!«, flüsterte der Dörfler und wies nach unten. »Über dem Abgrund in die Unterwelt.«


  »Wir können nicht zu ihm hinauf«, stellte ich flüsternd fest. Ich war überzeugt, dass dort Sobekpanefer wartete, bis wir die Insel verlassen hatten. Wahrscheinlich hatte er von den obersten Leitersprossen einen guten Blick auf die Mole. Ich grinste kalt: Möglicherweise glaubte und hoffte er, dass wir ihm die Schiffe ließen. Und vielleicht hatte er sogar mich gesehen und wiedererkannt. »Wir müssen ihn nach oben treiben und dort fangen.«


  »Und noch einmal durch die ganze Insel hetzen? Bringen wir ihn gleich um«, sagte Kefalos halblaut.


  Ich schüttelte den Kopf »Soll sich ein anderer mit ihm vergnügen.«


  »Was wollt ihr tun?«, fragte unser bartloser Führer.


  »Ihn und seine Getreuen lähmen und von oben holen lassen.« Ich schlug einem Robot auf die Schulter. Seine Dioden blinkten als Antwort. Daidaloos, Kefalos und ich zogen die langen Dolche aus den Scheiden. Ich sagte auf Arkonidisch: »Die Schilde nach vorn. Zielt ganz genau. Wartet, bis ich schieße.«


  Wieder blinkte die Bestätigung. Ich sagte etwas lauter: »Bereit?«


  Die Schilde und die Körper der Krieger deckten uns gut, aber nicht vollständig. Aus der unergründlichen Tiefe brodelte der grausige Gestank zum Sonnenlicht hinauf An den Wänden des Felsschachtes waren keine Bearbeitungsspuren zu erkennen; es war eine Öffnung, die vor Urzeiten entstanden sein musste. Ich zielte mit der Paralysewaffe und vergewisserte mich, dass auch die Waffen von Kefalos und Daidaloos auf die Gestalten zeigten.


  Dann rief ich: »Du kannst wählen zwischen dem Tod und der Gefangenschaft. Klettre hinauf in die Reste deines Palasts! Sonst sterbt ihr!«


  Meine Stimme hallte in der Felsröhre. Die Männer bewegten sich hastig, blickten suchend über den Rand der Kanzel und sahen uns. Blitzartig zogen sie sich wieder zurück. Einen Augenblick danach sprangen sie wieder zur Kante, mit gespannten Bögen, und drei Pfeile schwirrten durch die Luft. Sie schlugen in die Schilde der Krieger; gleichzeitig feuerten fünf unserer Waffen. Mindestens zwei Paralysestrahlen trafen. Die beiden Männer torkelten am Rand der kleinen Plattform, aber sie kippten nach hinten und rührten sich nicht mehr.


  »Du hast deinen Tod gewählt, Sobekpanefer!«, brüllte ich. »Hinauf auf die Leiter!«


  Die Antwort waren ein Fluch und ein Pfeil, der über unseren Köpfen vom Fels abprallte. Ich schaltete die Waffe auf Thermomodus um und zielte auf den Tisch, den ich zur Hälfte sehen konnte. In einer krachenden Explosion, deren Widerhall durch den Fels peitschte, lösten sich Holz und alles, das auf der Platte gestanden hatte, in einer Glutwolke und umherwirbelnden Trümmerteilen auf. Flammen schlugen vom Boden der Kanzel hoch.


  Wir starrten gebannt hinauf und warteten auf eine Antwort oder eine Bewegung. Einige lange Atemzüge später bewegten sich im Rauch am Fuß der Leiter zwei Gestalten.


  Sie sprangen plötzlich vor und schleuderten kopfgroße Felsbrocken nach uns. Noch während wir auseinander sprangen und die Robots die Schilde abwehrbereit hochrissen, stießen die Männer über uns laute, unverständliche Schreie und Flüche aus. Die Geschosse wirbelten auf uns zu; eines schlug in den Schild eines Kriegers, das andere verfehlte die Kanzel und polterte zwischen den Felsen in den Abgrund. Wieder feuerten unsere Lähmwaffen, aber der Winkel war zu ungünstig, und die Männer dort oben bewegten sich zu schnell wieder zurück.


  »Du willst es nicht anders, Sobekpanefer!«, rief ich und zielte auf die Felswand oberhalb der Kanzel. Wieder erschütterten der Einschlag und der Feuerball den Schacht. Aus der Steinsäule lösten sich große Splitter und fielen senkrecht in die Tiefe. Von dort erschollen polternde und klatschende Geräusche. Sobekpanefer und sein Bogenschütze waren nicht mehr zu sehen; wahrscheinlich hatte sie die Macht der Explosion zu Boden oder gegen die Steinsäule geschleudert. Die Leiter zur Oberwelt begann zu schwanken, und die unteren Sprossen, die wir nicht sehen konnten, fingen zu brennen an, wie Flammen und Rauch zu beweisen schienen.


  »Immerhin«, sagte Daidaloos, als der Lärm verklungen war, »er ist kein feiger Mann.«


  »Auch Schurken können großen Mut zeigen«, erwiderte ich. Ein scharfes Knacken und Knistern mischte sich in meine Worte. Ein zweites, noch drohenderes. Wieder zerfiel ein Teil der Felssäule und zerbrach in kantige Stücke, denen kleine Trümmer folgten, und aus dem Schutt an der Oberfläche drang ein unheilvolles Ächzen.


  Ich brüllte: »Zurück in die Höhlen! Weg vom Sims.«


  Zuerst flüchtete unser Führer, dann rannte Kefalos, dem ein Krieger folgte. Daidaloos packte mich am Arm, und ich ließ mich mitziehen, wandte mich aber halb um und zögerte. Hinter mir schützte sich und mich der zweite Robot.


  Die Säule zerfiel binnen weniger Augenblicke und knickte ein. Ein Spalt erschien in der Kanzel, auf der sich Sobekpanefer und seine Männer aufhielten. Teile der Trümmer an der Hügeloberfläche lösten sich und fielen, sich überschlagend und gegeneinanderprallend in die Tiefe. Ehemalige Fundamente oder Gewölbe, die schon zusammengebrochen waren, kippten zwischen den Balkenresten hindurch, wirbelten halb verkohlte Holzteile umher, mischten sich mit Felsbrocken und Schutt und prasselten herunter. Die Hälfte der Kanzel neigte sich, als die schweren Geschosse auf ihr einschlugen, auf uns zu und zersplitterte an den Rändern ebenfalls.


  Dann folgte die große Masse der Ruinenteile, deren Last auf dem Felspfeiler geruht hätte, dazwischen lange Fahnen aus Staub und feinerem Geröll, zwischen denen man nur undeutlich Balken und Bretter erkennen konnte. Mit ohrenbetäubendem Krachen senkte sich, gemischt mit Felsstücken vom Rand des Kessels, ein Teil des Palasthügels in den Abgrund.


  Aus der dunklen Wolke lösten sich einzelne Stücke. Ein Balken wirbelte heran, traf den Robot, riss ihn von den Beinen und warf ihn um, ein zweiter traf seinen Schädel und kippte die Maschine über die Kante.


  Ein Sprung zurück. Rette dich!, kreischte der Extrasinn.


  Ein dreieckiger Holzträger flog wie ein Wurfholz heran, hämmerte in die Felswand und prallte zurück. Er traf mich an der Schulter, gerade als meine Hand nach den Kontrollen für das Körperschutzfeld griff. Ich schwankte, betätigte einen Schalter, wurde ein zweites Mal getroffen, zwischen Kopf und Hals, und ein Stein oder ein Felsbrocken schlug gegen meinen rechten Arm. Ich stolperte, suchte vergeblich nach einem Halt und nahm am Rand des Bewusstsein wahr, dass ich den Gürtelscheinwerfer betätigt hatte.


  »Atlan! Nein ...« Ich hörte Daidaloos schreien und fiel.


  Mit einer Hand gelang es mir, mich am Rand des Simses festzuhalten, aber nur einen Augenblick lang. Der Körper sackte schwer in die Tiefe, der Schmerz zuckte durch den rechten Arm bis in die Finger. Das Stück Fels, in das ich mich gekrallt hatte, blätterte ab wie morsches Holz. Ich fiel, mich überschlagend, weiter, durch einen Hagel aus Staub und großen Kieseln oder anderem vernichtende Material.


  Ein scheinbar endlos langer Fall.


  Ein Sturz in unbekannte, stinkende Finsternis.


  Ich drehte mich, überschlug mich, prallte in der Dunkelheit gegen etwas Hartes, das sich in den Oberschenkel bohrte, wurde von etwas anderem getroffen, prallte gegen einen Balken, rutschte hinunter und klatschte in eine schwarze, schäumende Flüssigkeit, unter der spitze Felsen und kantige Balken lauerten. Knistern und Knacken hörte ich und dachte in einem letzten Impuls, dass es nur meine Knochen, die Platte über den Lungen und die Wirbelsäule sein konnten. Dann rauschte Wasser in meine Ohren und über mein Gesicht, ich schluckte schwarzgiftige Brühe, und dann, bevor die rasenden Schmerzen einsetzten: Nichts. Schwärze.
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  Die Beherrschung des Chaos


  


  


  Die grauenhafte Stille wurde nur von kleinen Felsstücken und dem Geräusch und gespenstischen Nachhall unterbrochen, mit dem sie in die Flüssigkeit fielen. Als erster traute sich Daidaloos wieder an den Rand des Simses. Während er nach unten spähte und versuchte, zu begreifen, was er sah, nahm er hastig das Seilbündel von den Schultern und sagte gepresst: »O ihr Götter. Ich sehe ihn, Kefalos!«


  Der Strahl seines Handscheinwerfers zuckte nach unten. Ohne dass ein Wort verloren wurde, wussten sie, dass sie den Kapitän heraufholen mussten. Auch Kefalos schlüpfte aus dem Seilbündel und begann, nachdem er das entsetzliche Bild in sich aufgenommen hatte, hastig im Abstand von ungefähr einer Elle Knoten ins Seil zu schlingen.


  Atlan lag auf dem Rücken, halb auf der Seite, mit gespreizten Beinen und ausgebreiteten Armen, fast völlig in der schwarzen Brühe. Der Gürtelscheinwerfer brannte und beleuchtete ein wüstes Durcheinander aus Steinen, Balken und Wasser, in dem ständig Blasen platzten. Atlan rührte sich nicht.


  Daidaloos sah sich um und sagte: »Wer von uns ist der bessere Kletterer? Ich weiß nicht...«


  »Ich glaube, ich schaffs«, antwortete Kefalos und fluchte. »Du musst mir sagen, was ich tun soll.«


  »Es muss schnell gehen. Sonst ertrinkt er.« Daidaloos entsann sich seines Armbandes. Maraye hatte ihm ihr Band zurückgegeben, nachdem sie mit Thot-Kaima geredet hatte. Atlan hatte ein anderes in seinem Watsack gefunden. Daidaloos ließ das Ende seines Seils fallen, winkelte den Arm an und betätigte die Felder, wie er es gelernt hatte. Fast augenblicklich hörte er Marayes besorgte Stimme.


  »Atlan? Seid ihr wohlauf? Habt ihr Sobekpanefer?«


  »Ich bins, Daidaloos«, sagte er drängend. »Atlan ist in eine Felsspalte gestürzt, Kefalos und ich müssen ihn heraufholen. Warte ein paar Atemzüge lang ...«


  Er wandte sich an den Roten Krieger. »Kannst du deinem Anführer sagen, wo wir sind, dass wir Hilfe brauchen, dass der Kapitän verwundet ist und dass es schnell gehen muss?«


  Im Halbdunkel, die Sonnenstrahlen waren gewandert, leuchteten die Augen des Kriegers heftig blinkend auf »Dann sags ihm, und dann komm zu mir!« Zu Maraye sagte er: »Die Roten Krieger werden uns helfen müssen. Wir klettern in wenigen Augenblicken zu Atlan hinunter. Sobekpanefer ist tot. Bleib beim Schiff, Freundin, und bereite vor, was zu tun ist.«


  »Ja. Ich warte auf euch.« Ihre Stimme zitterte. »Bitte, tut alles für den Sternenkapitän, ja?«


  »Verlass dich auf uns.«


  Er tippte auf die Taste. Kefalos, der die Kraft und Gewandtheit der Krieger richtig einzuschätzen gelernt hatte, schlug eine Seilschlinge mit einem Knoten, den er vom Kapitän gelernt hatte, und bedeutete dem Krieger, den Schild auf den Rücken zu schieben. Dann legte er die Schlinge um den gedrungenen Körper des Schweigsamen. »Festhalten, und wenn wirs sagen, ziehst du uns in die Höhe. Warte auf meine Rufe.«


  Die Augen zwinkerten glimmend. Kefalos und Daidaloos riefen nach dem Führer, aber der junge Mann war davongerannt. Kefalos schickte ihm eine kretische Verfluchung hinterher und blickte wieder in den Abgrund.


  »Dreißig Ellen, wie? Ein paar mehr.«


  »Kannst du ihn hinunterlassen und beide hochziehen?«, rief Daidaloos aufgeregt dem Krieger zu. Wieder bestätigte er mit heftigem Blinken. »Dann los. Auf Befehl.«


  Kefalos knotete beide Seile zusammen, legte sich die Schlinge unter den Armen um den Körper, stieg durch eine Schlaufe und blieb an der Kante stehen. Daidaloos Scheinwerfer beleuchtete den Fels, Kefalos Füße und Hände und das Seil.


  »Los. Langsam. Vorsichtig  hinunter!«


  Trotz seiner Sorge, die ihn mit zitternder Aufregung erfüllte, und trotz des Umstandes, dass er niemals in seinem Leben eine solche Begebenheit auch nur erträumt hatte, sah Daidaloos ebenso aufmerksam wie zuversichtlich zu, wie Kefalos am Fels hinunterglitt, sich mit Händen und Füßen abstoßend, wie er in die von blasigem, schimmligem Schaum bedeckte Brühe hineinstieg und über Trümmer und Schutt balancierend zu Atlan hinüberwatete.


  Er sprach nicht, gab keine Zeichen, sondern schlüpfte aus den Seilschlingen und legte sie so behutsam, als halte er ein Neugeborenes in den Armen, um Atlans Brust, wobei er den schweren, reglosen Körper mit gewaltiger Kraftanstrengung aus dem stinkenden, dünnen Schlamm hob. Schließlich rief er keuchend: »Er liegt da wie tot. Aber ich spürs, Daidaloos  in ihm ist noch viel Leben. Zieht ihn hoch! Dann mich.«


  Im Inneren des Krieger-Körpers ertönte ein Geräusch, als schlügen zwei Messerrücken gegeneinander, dann kam ein tiefes Surren aus den Eingeweiden des Kleinen. Hand über Hand zog der Krieger den Körper in die Höhe, und es machte keinen Unterschied, ob das Seil glatt oder nass oder voller Knoten war. Dreimal schlug der Körper gegen die Felswand. Jedes Mal stöhnte Daidaloos auf. Zusammen mit dem Krieger hob er, so sanft wie er konnte, Atlans reglosen, schlaffen Körper, von dem schwarzer Schlamm tropfte, über die Kante und streckte ihn auf dem Sims aus. Wenig später half er Kefalos, sich über die Kante zu schwingen.


  »Vielleicht brauchen wir das Seil noch einmal«, brummte der Kreter, schüttelte sich und legte das triefende Seil in


  Schlingen zusammen. Daidaloos hatte schon überlegt, wie sie Atlan durch die Höhlen schleppen konnten, ohne seinen Verwundungen zusätzliche Brüche, Zerrungen oder Abschürfungen zuzufügen.


  Wieder wandte er sich an den Krieger. »Wenn du den Schild vom Rücken nimmst, und wenn wir Atlan darauf legen, kannst du ihn so bis zum Höhleneingang tragen? Wir helfen dir dabei, klar.«


  Erneut blinkende Zustimmung des Stummen.


  »Also ...«


  Atlan hatte die Augen geschlossen. Seine Finger umklammerten noch immer den Griff des Dolches, den er vielleicht während des Sturzes zufällig gepackt hatte, weil er dachte, dies wäre ein Stück fester Fels. Daidaloos wand ihm die Waffe aus den Fingern, und zusammen mit Kefalos bettete er Atlans Körper in die silbern schimmernde Innenschale des Schildes.


  In der Tiefe des ätzenden, von Trümmern gefüllten Sumpfes breitete sich unter einer schwarzen Schicht ein grelles, zuckendes Licht aus. Gurgelnd platzten große Blasen und entließen grässlichen Gestank. Dann erschütterte eine Explosion die Bruchstücke, jagte eine Säule schwarzen Schlamms in die Höhe und löste sich in einer kochendheißen Glutwolke auf


  »Der Rote Krieger hat sich selbst umgebracht«, murmelte Daidaloos und wischte Schlammspritzer aus dem Gesicht und von den Armen.


  Kefalos ging voran, der Krieger trug den Schild mit Atlan in angewinkelten Armen, und Daidaloos folgte. Er schlüpfte in das schwere, stinkende, tropfende Seilbündel und erinnerte sich an ein Bild, eine Zeichnung oder eine Erzählung aus seinem früheren Leben in Athenai. »So hatten die Überlebenden ihre toten Helden auf den Schilden aus der Schlacht geschleppt, zum Begräbnis unter gemauerten Kuppeln oder auf mächtigen Holzstößen im Feuer«, dachte er, und er schwankte zwischen Hoffnung und vielleicht trügerischer Sicherheit: Der Kapitän der Sterne würde überleben. So schlichen und tappten sie zurück über die weißen, schlüpfrigen Teile des Simses zum Höhlenausgang und atmeten gierig die heiße Mittagsluft, die nach Wald und Blüten roch.


  Dort wartete mindestens ein Dutzend Roter Krieger.


  Daidaloos blinzelte ins grelle Licht, blickte um sich und sah, dass die Krieger zwischen dem Pfad und dem Höhleneingang eine Kette gebildet hatten. Sie standen verteilt in gleichmäßigen Abständen zwischen den Felsen der Geröllhalde. Er ließ den Krieger, der Atlan schleppte, an sich vorbei und betrachtete den triefenden, schmutzbedeckten Körper, dessen Arme und Unterschenkel über den Rand des Schildes herunterhingen. Mit erstaunlicher Sicherheit reichten die Krieger die schwere Last von einem zum anderen weiter, und dabei gingen sie ebenso erstaunlich vorsichtig zu Werke. Die beiden letzten Krieger trugen den Schild zwischen sich und begannen auf dem Pfad zu laufen, vermieden aber heftige Bewegungen.


  Kefalos und Daidaloos bahnten sich mühsam den Weg abwärts und folgten dem Rest der Stummen, die in langsamem Trott den beiden Trägem folgten. Daidaloos rief Maraye und berichtete kurz, dass die beiden Krieger mit dem bewusstlosen Atlan auf dem Weg seien.


  »Seit Kapitän Atlan aus dem Nichts oder seiner Welt erschienen ist, erleben wir jeden Tag ein anderes Wunder«, sagte Kefalos, sah den Kriegern nach und bückte sich, als sie die Stelle erreicht hatten, an denen sie ihren Proviant zurückgelassen hatten.


  Daidaloos wartete, bis Kefalos den Krug geöffnet und einen mächtigen Schluck genommen hatte. Dann sagte er schulterzuckend: »Aber er erklärt uns immer wieder, dass in seiner Welt all diese Dinge keine Wunder sind, sondern alltäglich.« Er packte den Krug mit beiden Händen, trank und fuhr mit dem Unterarm über die Lippen. »Hoffentlich hat er in seiner Truhe einen alltäglichen Helfer, der ihm selbst hilft.«


  »Maraye wird wissen, was getan werden muss«, sagte Kefalos. »Komm! Wir müssen diesen Gestank und den Dreck runterwaschen.«


  »Farre wird ihr helfen«, setzte Daidaloos hoffnungsvoll hinzu. »Er scheint etwas vom Heilen zu verstehen.«


  Sie nickten einander zu und machten große Schritte; weniger als eine Stunde brauchten sie bis zu den Schiffen und sahen, dass Atlan auf dem Deck der SCHÖNHEIT lag und von vielen hilfreichen Männern und Frauen umgeben war. Nur noch vierzehn Rote Krieger standen in einer Reihe nebeneinander auf der Mole und hielten die Schilde wieder vor ihren Körpern. Daidaloos zerrte die Stiefel von den Füßen, riss sich die Hose herunter und watete ins Wasser.


  


  


  Das Lager, auf dem Atlan ausgestreckt lag, bestand aus einigen zusammengefalteten Decken und einem Laken. Er war nackt; Maraye hatte behutsam die Stiefel an der Naht geöffnet und von seinen Beinen gestreift, und seine Kleidung, mit der sie ebenso verfahren war, wurde von zwei Frauen im Meer gewaschen. Zuerst hatten sie Salz auf die vielen Blutegel auf Atlans Haut gestreut und die Schmarotzer entfernt, mitsamt der weißen Würmer und der daumengroßen Asseln. Farre Hafo kniete neben dem sonnengebräunten Körper und tastete ihn Fingerbreit um Fingerbreit ab, von den Zehen bis zu den Fingerspitzen. Bis auf den Bereich der Stiefel und des Gürtels war die Haut von kleinen Wunden, Rissen und Abschürfungen übersät. Aus Atlans Truhe hatte Maraye alles herausgesucht, von dem sie wusste, dass es Atlan selbst der Versorgung von Wunden und Brüchen diente.


  Mit warmem Wasser aus dem großen Sudkessel und einer Flüssigkeit, die Entzündungen und Geschwüre verhinderte, hatte Maraye den Körper gewaschen. Sirya und Perseis halfen ihr, wo sie konnten.


  Farre hob vorsichtig Atlans Kopf und sagte leise: »Ich hab noch keinen gebrochenen Knochen ertastet, Fürstin. Aber viele Gelenke sind geprellt, als hätte ihn ein Hammer getroffen. Auch die Schulter.«


  »Aber er atmet!«, beharrte Maraye. In ihren Augen standen Tränen. Farre nickte. Er sah einige Atemzüge lang zu, wie Maraye jede einzelne, gewaschene Wunde mit einer dünnen Schicht bedeckte, die wie rosa Haut aussah, und aus einem seltsamen, stabförmigen Gerät mit leisem Zischen eine andere, durchsichtige Schicht wie einen dünnen Nebel darüber verteilte.


  »Ja. Er atmet. Das ist gut. Die Löcher in seinem Kopf sind nicht gut.«


  »Aber sie bluten nicht mehr, Farre.«


  Er fuhr über seinen kahlen Schädel und murmelte: »Ich muss trotzdem die Haare wegschaben. Hast du ein Werkzeug dafür?« Er wies auf den verstreuten Inhalt eines gepolsterten Kastens, der auf den Planken ausgebreitet lag.


  »Ja.« Sie hielt ihm nach einiger Suche einen winzigen, messerartigen Dolch in einer durchsichtigen Hülle entgegen. Vorsichtig schabte Farre an der Stirn, über den Ohren, mitten auf dem Kopf und, nachdem Perseis und Sirya den Kapitän hochgehoben und seinen Oberkörper gestützt hatten, um eine tiefe Schramme herum. An zwei Stellen bildeten sich große, blutunterlaufene Beulen. Maraye hob die weißen Haarbüschel auf und warf sie traurig über Bord.


  »Es wird nachwachsen«, tröstete sie Farre. »Und wenn alles vorbei ist und gut heilt, schneide ich sein fraulich langes Haar so geschickt, dass er sich über sein Bild im Spiegel freut.«


  Maraye lächelte schmerzlich und griff nach dem goldschimmernden Amulett, das vor Atlans Brust baumelte.


  Die Kopfwunden sahen gefährlich aus, aber nachdem Farre jede einzelne mit einem Hölzchen geprüft und Atlan keinen


  Laut von sich gegeben hatte oder zusammengezuckt war, erklärte er leise: »Ich glaube nicht, dass die Schädelknochen gebrochen sind. Die Wunden sind tief und hässlich, aber das dichte Haar hat viele Schläge abgefangen. Der Kapitän ist tief und schwer gefallen. Nun säubern wir die Wunden; gleich werden sie bluten, Fürstin.«


  »Tu, was du kannst. Ich sprühe das Siegel darüber.«


  Atlans Augen waren geschlossen, sein Mund stand halb offen, er atmete flach durch Mund und Nase. Farre und Maraye hatten auch die Zähne und die Kiefer geprüft, und wunderbarerweise hatte ihn kein Balken, kein Fels im Gesicht getroffen. Als die Roten Krieger ihn auf das Lager gebettet hatten, war sein Körper in qualvolle Zuckungen verfallen, und er hatte gehustet, eine schwärzliche Flüssigkeit und den Mageninhalt erbrochen, Wasser gelassen und eine Weile lang grausig geröchelt. Jetzt war er wieder reglos und ohne Besinnung, als habe man ihn paralysiert. Keine gesplitterten oder ausgeschlagene Zähne, keine gebrochene Nase. Aber die Lippen waren geschwollen und dick mit Farres roter Salbe bedeckt.


  Mit großer Sorgfalt reinigte Farre die Wunden, Maraye träufelte und pinselte die flüssige Haut hinein, und ihr Nebelsiegel zischte und fauchte und verklebte das Haar.


  Kefalos und Daidaloos betraten die Mole, gossen sich gegenseitig Quellwasser über die Köpfe und Körper und schlangen die großen Tücher der ZORN um die Hüften. Daidaloos ging an Bord der SCHÖNHEIT, blieb bei Atlan stehen, sah Farre und den Frauen eine Zeitlang zu und sagte dann zu Maraye: »Fürstin Asyrta-Maraye, mit diesen Armbändern ... Atlan hat sich bei jenem Rico oder Hepheistos Rat geholt und ihm dies und das befohlen. Solltest du nicht auch ... oder ich?«


  Ledian und Skyllo hatten das Segel der SCHÖNHEIT hochgezogen, heruntergelassen und als Sonnenschutz über das Deck gespannt. Atlan lag also seit seiner Ankunft im Schatten und würde auch abends nicht im Sonnenlicht schwitzen.


  Maraye blickte auf, sah in Daidaloos besorgtes Gesicht und antwortete: »Ich rufe ihn. Wenn wir hier fertig sind, Daidaloos. Du wirst ihm berichten, was in der Höhle wirklich vorgefallen ist.«


  »Wir erzählens euch allen!«, versprach er. »Der Inselherr, das ist sicher, und drei seiner Männer, sind von den Trümmern des Palasts erschlagen und in dieser Brühe«, er zeigte auf die nassen Planken und seine tropfenden Stiefel, »ertränkt worden.«


  »Und sein Nebenfürst Sarantas der Jüngere wurde von einer gut geführten Beilklinge getroffen und ist nun nicht mehr länger Inselkapitän«, ergänzte Farre, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. Er hielt Atlans linken Unterarm in den Händen, seine Finger griffen langsam zu, und er sagte mit geschlossenen Augen: »Ich spüre, wie sich einer der beiden Knochen bewegt, in der Mitte. Er dürfte sich nicht verschieben, also ist er gebrochen. Dieses Stück Arm, Fürstin, müssen wir bewegungslos machen. Einverstanden?«


  Sie nickte ernst. Dann suchte sie zwischen Atlans Hilfsmitteln und fand zu ihrer Erleichterung ein breites Band; sie hatte ihm in Tameri zugesehen, wie er es angewendet hatte. Sie bestrich die Innenseite mit der im Band befestigten Salbe, ließ Farre den Arm anheben und legte ihn auf das Band. Es war drei Handbreit lang und ließ sich entlang eines Saumes über dem Arm der Länge nach Zusammenlegen, und als der Kontakt hergestellt war, entwickelte sich innerhalb des Bandes ein Schaum, der den Unterarm umfing, das Band »aufblies« und binnen weniger Augenblicke erhärtete. Maraye kannte die Wirkung des goldenen Eis an Atlans Halskette und vertraute darauf, dass die Heilung viel schneller vor sich ging als bei jedem anderen. Sogar Amenemhet hatte das Amulett geholfen  also würde es dem Geliebten ebenfalls helfen und ihn schützen. Farre stand auf, bog stöhnend seinen Oberkörper nach hinten und entspannte seine Muskeln.


  »Deckt ihn zu, mit einem dünnen Laken. Lasst ihn schlafen, tief und lange. Schlaf ist der beste Heiler.«


  Sirya und Perseis entfalteten ein weißes Stoffstück und legten es behutsam über den Körper. Dann blickten sie Maraye fragend an, als wäre sie die neue Anführerin und wüsste, was nun zu tun war. Ihr war, ohne dass sie es wollte, diese Aufgabe zugefallen, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als Atlan so gut zu vertreten, wie sie es vermochte. Aber sie hatte zwei zuverlässige Freunde: Atlan selbst, von dem sie alles gelernt hatte, was sie konnte, und  Rico, den Unersetzlichen.


  Sie schenkte Daidaloos ein aufforderndes Lächeln, legte den Zeigefinger auf das schmucklose Armband und ging langsam zum Molenkopf. Leise sagte sie: »Wir reden mit meinem und deinem Freund, dem rußigen Feinschmied. Es muss weitergehen. Also ...«


  Voller Ernst antwortete er: »Es geht weiter. Wir alle helfen dir, denn wir lieben unseren Kapitän.«


  Gleichzeitig drückten sie den Rufknopf hinein. Maraye sagte: »Maraye und Daidaloos rufen Rico. Deine Sonden haben gesehen, dass Atlan, dein Gebieter, durch einen furchtbaren Sturz das Bewusstsein verloren hat und ...«


  Rico unterbrach, und die Störungen waren nicht so heftig, als dass sie ihn nicht deutlich verstehen konnten.


  »Schönste Maraye. Ich habe euch zugesehen, mit zwei Sonden. Daraufhin habe ich die gesamten Vorgänge und deren Auswirkungen auf die Entführten und eure Lage mehrere Male durchgerechnet. Es bietet sich mit dem Vorteil der größten Wahrscheinlichkeit eigentlich nur eine Lösung an.«


  »Wir vertrauen dir, Hepheistos«, sagte Daidaloos und starrte das Armband an, als könne er Rico sehen. »Sag uns, was wir tun sollen.«


  »Zuerst: Schafft Atlans gesamte Ausrüstung auf die SCHÖNHEIT. Das Schiff ist der beste Ort für sein Krankenlager. Nehmt genügend Proviant mit, legt mit der ZORN DER GÖTTER ab und hebt sie aus dem Meer. Ihr braucht keine zwei Tage und Nächte bis zum Fischerstrand von Knossos. Nehmt alle Entführten mit und die fünf der Mannschaft, denn sie kennen das Schiff, und wie man es steuert.«


  Er schwieg und gab ihnen Zeit zum Überlegen. Was Rico sagte, war wohl zutreffend. Einige Bilder der Sturmfahrt zuckten vor seinem inneren Auge vorbei. Rico sprach weiter, und noch immer unterbrachen ihn leichte Störungen.


  »Ich übertrage meinem Freund, dem Feinschmied Daidaloos, die Verantwortung für die Fahrt. Die Quellnymphe, mit der ich danach reden werde, wird euch am Strand erwarten und die Mädchen und Frauen zum Palast bringen. Ihr von der ZORN übernehmt frischen Proviant und kehrt ebenso schnell, wie ihr gekommen seid, wieder zur ›Reichen Insel‹ zurück. Du wirst mich fragen, Daidaloos, wie ihr segeln könnt, ohne dass Atlan euch die Richtung zeigt? Nun  rechts und links von eurer Mastspitze werden zwei meiner Augen schweben. Am Tag seht ihr sie selbst, in der Nacht blinken ihre Lichter. So kann ich euch immerfort sehen, und so könnt ihr auf dem kürzesten und schnellsten Kurs, auf fünf Schritte genau, den Strand der Fischer erreichen und ebenso sicher zurückkehren. Wechselt euch am Ruder ab, schlaft tief und sicher, und nichts wird geschehen.«


  »So wird es gehen«, murmelte Daidaloos. »O ihr Götter! Ich also bin der neue Kapitän!«


  Nach der kurzen Pause drang wieder Ricos Stimme zwischen dem Knistern und nach den kurzen Pausen aus den Lautsprechern.


  »Ich dränge zur Eile, denn in wenigen Tagen erreicht ein Fafana-Sturm das Meer zwischen Kreta und den nördlichen Inseln. In der Bucht, in der ihr jetzt angelegt habt, seid ihr sicher vor den Unwinden. Daher schnellste Hin- und Zurückfahrt. Wenn der Sturm vorbei ist, holen wir ohne Eile die Roten Krieger und Atlan mit der ZORN nach Kreta zurück, und auch diejenigen, die auf der Insel bei Atlan bleiben und ihn pflegen. Und vielleicht die Schiffe des Sobekpanefer, aber dafür kenne ich die Wahrscheinlichkeit noch ... darüber muss ich noch nachdenken.«


  Wieder eine Pause, wieder knatternde und pochende Störungen.


  »Thot-Kaima, unsere tüchtige Freundin, wird am Strand mein versprochenes Geschenk für Daidaloos bei sich haben und einen ... Verwandten der Roten Krieger. Eine Heiler-Maschine, Maraye. Sie wird sich Atlans annehmen, noch besser, als es dieser braune, kahlköpfige Riese Farre konnte. Ich selbst verlasse das Bergnest nur in größter Notlage, denn wenn ich nicht in meinem Reich wache und womöglich vor verschlossenen Schleusen stehe, gibt es keine Rettung mehr  für niemanden. Ich sage dir, Daidaloos, dass du die ZORN noch heute nach Süden steuern sollst... rede mit deinen Männern. Wenn ich mehr weiß, wenn es wichtig ist, rufe ich euch.« Rico machte eine Pause; er schien nachzudenken oder zu rechnen. »Also, Kapitän  ich vertraue dir. Noch fünf Stunden bis zur Dämmerung. Nutzt das Tageslicht und das schwindende Mondlicht! Legt ab! Vergesst den Proviant nicht! Ende.«


  Die Stimme schwieg. Maraye und Daidaloos blickten einander schweigend an und wussten, dass ihnen allen keine Wahl geblieben war.


  »Ich bleibe bei ihm, bis du uns abholst«, sagte Maraye zu Daidaloos, als sie an der SCHÖNHEIT und neben dem Lager Atlans stehenblieben. »Ich frage die anderen.«


  Daidaloos sah hinüber zur ZORN, senkte den Kopf und murmelte schicksalsergeben: »Unsere Mannschaft hat geahnt, dass sie ohne ihren Kapitän segeln werden, segeln müssen. Aber dass ich ... aber die Götter wollen es nicht anders.«


  Er stieg ins Heck der ZORN, klatschte in die Hände und hob die Arme. Alle Gesichter wandten sich ihm zu. Er wartete, bis auch die Frauen schwiegen und ihn abwartend ansahen, dann rief er: »Wir legen noch heute ab, Freunde. Kapitän Atlans Freund drängt uns.« Plötzlich wirkte er hart und entschlossen, so, als habe er seit Jahren nichts anderes getan. »Ich bin, bis Atlan wieder gesund ist, euer neuer Kapitän. Wir brauchen für zwei, drei Tage und Nächte Wasser und Proviant, wir werden nirgendwo an Land gehen. Eine schnelle Fahrt ohne Segel bis zum Strand der Fischer nach Kreta.« Er zeigte auf die Sonne hinter den Baumkronen. »Macht euch bereit. In einer Stunde legen wir ab, ohne die Roten Krieger. Maraye und ein paar andere bleiben bei Atlan, und ich glaube, Perseis wird ihr helfen. Auf nach Kreta!«


  Die fünf Kreter drängten sich um ihn und bestürmten ihn mit Fragen. Er berichtete Wort für Wort, was er von Rico-Hepheistos erfahren hatte, und schließlich sahen sie ein, dass zu tun war, was Maraye und Daidaloos wollten. Daidaloos setzte sich auf die Planken und begann seine Stiefel zu säubern; er würde sie wohl fünf Tage und Nächte lang nicht von den Füßen bekommen.


  


  


  Epaios, der einen mittelgroßen Krug trug, stellte sich neben Maraye und betrachtete Kopf, Arme und Schultern Atlans, der reglos im Schatten zu schlafen schien. Er setzte den Krug vorsichtig ab, legte ein Tuch und einige Holzlöffel dazu und sagte mit unsicherem Lächeln: »Fürstin, das ist die fette ZORN-Bordsuppe, die der Kapitän immer gern gegessen hat. Seine Lieblingsbrühe, hat er gesagt. Gib sie ihm, wenn er hungrig ist  ein Kranker muss viel Gutes essen.«


  »Ich füttere ihn mit deiner Brühe«, versprach sie und nickte ihm dankend zu. »Wenn er wach wird und essen kann. Wir alle warten darauf.«


  Farre Hafo hatte versprochen, auf der SCHÖNHEIT zu bleiben und Maraye zu helfen, ebenso versprach Sirya, aus dem Dorf frisches Brot und Wasser und Wein zu holen. Maraye gab ihr einen kleinen Beutel voll Goldstaub aus Atlans Vorrat, mit dem sie Nahrung eintauschen konnte; frisches Essen und einige Früchte waren in den nächsten Tagen wichtig für die Zurückbleibenden. Nachdem sie lange mit Daidaloos geredete hatte, entschloss sich auch Perseis, bei Maraye und dem Kapitän zu bleiben. Sie wollte nicht tagelang oder länger im halb zerstörten Palast von Knossos auf ihren Geliebten warten.


  »Auch mehr Menschen als wir vier«, sagte Maraye, und ihre Blicke gingen zu den reglosen Roten Kriegern hinüber, »können nichts tun, damit Atlan aufwacht und schneller gesund wird. Die Krieger gehorchen mir, dafür hat der Kapitän gesorgt, bevor er aufgebrochen ist ... wir sind sicher. Sobekpanefer ist tot.«


  »Wir segeln Tag und Nacht, Fürstin«, versicherte Epaios, dessen Bartstoppeln juckten, »und sind vor dem Sturm zurück. Wir vertrauen Daidaloos. Die ZORN ist das beste Schiff im Meer.«


  »Und ihr seid die beste Mannschaft, Steuermann!«, fügte Maraye hinzu und umarmte Epaios. Er verbeugte sich vor ihr, warf einen letzten Blick auf Atlan und ging zurück zur ZORN. Die Frauen suchten bequeme Plätze und verteilten sich im Bauch des Schiffes und an einigen Stellen an Deck. Ledian und Skyllo lösten die Haltetaue, Mikon und Kefalos wuchteten den Anker an Deck und in die Halterungen. Daidaloos betätigte langsam und gewissenhaft die Schaltungen an der Steuerbordpinne, und unter dem Heck des Schiffes erschien ein schäumender Wirbel.


  Mit einem langen Riemen stieß Epaios die ZORN von der Mole ab, der Bug drehte sich zum Meer herum, und langsam glitt das Schiff vorwärts. In der Luft hing ein leises, tiefes


  Summen, wie von einer Hummel in einem leeren Krug, die ZORN wurde schneller und hob sich, als sie die Mitte der Bucht erreicht hatte, halb aus dem Wasser. In einem weiten Bogen verließ sie den Uferbereich und schwebte höher, bis nur noch der Kiel und die Schaufeln der Ruder die Wellen berührten. Von der Mole aus sahen Maraye und die anderen, wie die Lampe am Mast angezündet wurde, und sie sahen auch das Blitzen des Sonnenlichts auf Ricos schwebenden Augen, die, in doppelter oder dreifacher Höhe des Mastes, vor der ZORN DER GÖTTER nach Westen flogen. Dann geriet das Schiff hinter dem Kap aus den Blicken der Wartenden.


  


  


  Erst in der Nacht würde die Luft sich so weit abgekühlt haben, dass Farre, Perseis, Sirya und Maraye im Deckshaus der SCHÖNHEIT ihre Lager aufschlagen konnten. Jetzt, da die Dämmerung mit der Nacht verschmolz, brannten auf den Planken der Mole drei Ölflämmchen, rechts und links von Atlan, in wassergefüllten Schalen, zwei weitere. Auch im Dorf waren einzelne Lichter zu sehen; auf dem gesamten Palasthügel herrschte hingegen Finsternis. Die Wächter, die aus ihrer Starre erwacht waren, begruben die Toten. In den Bäumen schnarrten einige Zikaden. Die friedlichen Bilder und die Stille, in der nur das Glucksen der Wellen zu hören war, schienen ein gutes Zeichen zu sein, aber Maraye, die neben Atlan saß, fühlte sich einsam und dem Geschehen nicht gewachsen. Ihre Finger strichen über Atlans Haut, die heiß und rau war, und sein »goldenes Ei« schien zu glühen. Aber inzwischen atmete er gleichmäßig und tief, mit geschlossenen Augen, die er bisher nicht ein einziges Mal geöffnet hatte.


  Stirb nicht, Geliebter, dachte Maraye verzweifelt. Lass mich, lass uns hier nicht allein zurück. Wenn du träumst, erinnere dich im Traum an unsere Tage und Nächte am leeren Strand von Keftiu, zwischen den Dünen. Wir haben uns noch so viel zu sagen ... du musst gesund werden.


  Sie merkte, dass sie weinte. Er würde nicht wollen, dass sie weinte. Sie drehte den Kopf und blinzelte: Im Heck, über dem tönernen Ofen, bereiteten Perseis und Sirya einen Kräutersud, und Farre kam aus dem Dorf zurück, zwei gefüllte Wasserkrüge schleppend. Die Planken um den Ofen waren schwarz vor Nässe; jeder fürchtete sich davor, das Schiff in Brand zu stecken.


  Farre betrat über die Planke, die sich leicht durchbog, das Deck, stellte die Krüge ab und fragte leise: »Ist er schon aufgewacht?«


  »Nein«, antwortete Maraye und schluckte. »Aber ... er atmet gleichmäßig. Seine Brust hebt und senkt sich.«


  »Ich sage dir, Fürstin«, im Halbdunkel sah sie sein zuversichtliches Lächeln, das die weißen Zähne entblößte, »in einem Mond springt er wieder umher wie ein Gazellenkitz.«


  »Hier gibt es keine Gazellen«, sagte sie leise. »Woher ...?«


  »Dort, woher ich komme«, lautete seine Antwort, »und in vielen anderen Ländern gibt es sie wohl. Und wenn es denn stimmt, dass sein Körper all die kleinen Verletzungen so viel schneller heilt, dann wird auch das Innere seines Kopfes wieder gesund.« Er schwieg ein paar Atemzüge lang, blickte in ihr Gesicht und fragte: »Du liebst ihn, nicht wahr?«


  »Mehr als mein Leben. Und er liebt mich. Er ist der Einzige, Einzigartige, seit Jahrhunderten.«


  »Das ist wahrlich eine lange Zeit«, sagte er, und der Klang seiner tiefen Stimme beruhigte sie ein wenig. »Da bedeutet ein Mond oder ein paar Tage länger wenig. Gehen wir zu den beiden Frauen. Und  ich bleib die erste halbe Nacht bei ihm und wecke dich dann.«


  »Wenn ich denn schlafen kann ...«


  Sie holten aus dem Deckshaus einige Trinkschalen und Hocker aus weißem Flechtwerk und setzten sich zu Sirya und Perseis, die Honig und tiefroten Wein in den abkühlenden Sud rührten und die Flüssigkeit in einen Krug siebten. Über der Bucht leuchtete der Sternenhimmel. Der Mond verbarg sich noch; die vier dachten an die ZORN, die zwei glühenden oder blinkenden Punkten folgte und über den schwarzen Wellen nach Süden fuhr, schneller als jedes andere Schiff zwischen den Inseln.


  


  


  Als es hell genug war, schüttete Maraye kalte Brühe in eine Schale, kostete und nickte, dann versuchte sie Atlan in sitzende Stellung hochzuziehen. Der schlaffe Körper war zu schwer für sie, und als sie Perseis zur Hilfe rufen wollte, kam Sirya und half ihr schweigend. Atlans Arme hingen kraftlos herunter, Sirya stemmte sich gegen seine Schultern. An einigen Stellen war Blut durch die Kopfverbände gesickert. Maraye versuchte, Atlan mit dem Löffel die Brühe einzuflößen, aber der Inhalt von zwei Löffeln floss wieder aus seinem Mund heraus. Beim dritten Löffel schluckte er plötzlich, und auch der vierte, fünfte und sechste lief in seine Kehle. Er keuchte bei jedem Schluck, aber er behielt die Brühe in seinem Magen. Es dauerte eine halbe Stunde, bis Maraye löffelweise zwei Schalen geleert hatte.


  Sie strahlte Sirya an und flüsterte aufgeregt: »Hast dus gesehen? Bald wird er wieder richtig essen können.«


  »Er ist äußerst übel zugerichtet, Fürstin«, antwortete die Frau und ließ Atlan zurückgleiten. Dann rutschte sie in den Schatten des Segels. »Aber sein Herz ist nicht verwundet. Er will leben.«


  »Du weißt, dass er leben will? Wie ...woher?«


  »Ich weiß es, weil ich nicht leben wollte, bevor ihr gekommen seid. Mein Herz war voller Wunden, und er, seinen Namen will ich vergessen, er hat sie fast jede Nacht neu aufgerissen, bis ich ...« Sie brach ab. Während sie gemeinsam


  Atlans Körper reinigten, mit Meerwasser und Süßwasser, begann sie plötzlich zu reden, ohne Maraye dabei anzusehen. So erfuhr Maraye vom Inselkapitän und von Siryas jahrelangen Martern, und von den Kindern, die Sarantas der Jüngere und Sobekpanefer im Dorf gezeugt hatten, und davon, was Farre »einen wohlgezielten Axthieb« genannt hatte, von der rituellen Reinigung und dem Schrei der Befreiung. Später, als sie wieder allein bei Atlan saß, dachte sie an Thot-Kaima, Daidaloos und Rico und an ihr Armband: Sie konnten über ihre Armbänder wenigstens miteinander reden, Sirya hatte nicht einmal diesen schwachen Trost gehabt.


  


  


  Die Augen hörten zu blinken auf, als sie der erste Sonnenstrahl traf. Daidaloos taumelte vor Müdigkeit. Mikon brachte ihm einen Krug, nahm die Pinne und sagte halb verschlafen, halb wachsam, seinen Blick auf das dunkle Meer gerichtet: »Trink, Käpten, und dann leg dich in die Matte. Ledian und ich steuern bis Mittag.«


  Skyllo lag zwischen den schlafenden Frauen auf einigen Taubündeln und schnarchte. Als Daidaloos einen freien Platz suchte, wachte die eine oder andere kurz auf, stierte ihn gähnend an und schlief weiter, auch als er die schwankende Hängematte erreicht hatte. Die ZORN DER GÖTTER bewegte sich in einer Anzahl weiter, flacher Sprünge über das Wasser dahin, der Kiel schnitt in regelmäßigen Abständen in die höchsten Wellen und ließ eine schäumende Doppelspur zurück. Jedes Mal ertönte ein hohler Schlag, aber der unablässige Takt dieser gischtenden Aufschläge war in Wirklichkeit einschläfernd. Die Erschöpfung übermannte Daidaloos augenblicklich, und als er nach vielleicht sechs Stunden geweckt wurde und im Heck Wasser ließ, staunte er schon wieder oder noch immer über die Geschwindigkeit, in der hinter dem Schiff das Meer und die fernen Inseln zurückblieben.


  Ledian und Mykon standen mit geröteten Augen an den Pinnen. Lange Wolken, die sich in großer Höhe von West nach Ost zogen, bedeckten den Himmel, und dünner Nebel verhinderte die klare Sicht. Kreta war nicht mehr als eine schattenhafte Ahnung im Süden. Um sie abzulenken, lenkte Ledian die Blicke der Frauen auf die spielenden Delfine, deren Sprünge sie bewunderten. Aber auch die Schulen der großen Fische verschwanden schnell hinter dem Schiff, das seine gerade Spur durch das Meer zog. Als die Sonne unterging und sich ihr Licht rot färbte, zeigte sich die Nordküste der langgestreckten Insel von fern als feurige Erscheinung, die aus dem Horizont aufgetaucht war. Einige der höchsten Gipfel leuchteten für wenige Augenblicke zwischen den Wolken auf, bevor die Schatten der Dämmerung ins Endlose wuchsen und die letzte Nacht an Bord der dahinjagenden ZORN anbrach. Noch bevor sich die ersten Sterne zeigten, leuchteten die fliegenden Augen auf, denen die Steuermänner folgten.


  


  


  »Du bist wahrlich ein Wunder, Nichtmensch oder Halbgott Rico«, sagte Thot-Kaima und legte ihren Arm um seine Schultern. »Heute bist du viel schöner als der rußige Schmied Hepheistos.«


  Rico schenkte ihr das schönste Lächeln, zu dem seine neuen Gesichtszüge fähig waren. Seine violetten Augen strahlten sie an. Er hatte die Maske eines breitschultrigen jungen Mannes gewählt, bartlos, mit bräunlicher Haut und schwarzen Locken, gekleidet in einen knielangen, kretischen Kittel, der wie erlesenes Gewebe glänzte. Die Quellnymphe war von Ganimeyd ins Bergnest gebracht worden; jetzt standen sie neben dem beladenen Gleiter. Hinter Rico glühten die Transmittersäulen im kalten Licht.


  Ricos schmeichelnde, überzeugende Stimme hatte sich nicht geändert. Er antwortete ruhig: »Ich habe versucht, mich deiner Schönheit anzugleichen, Schwester. Daidaloos wird mich verwundert anstarren. Aber wir sollten über ernsthafte Dinge reden.«


  »Über den Sternenkapitän. Über Atlan«, sagte sie traurig.


  Rico nickte bekümmert.


  »Bevor ich mit dir sprach und dich herzukommen bat, habe ich mich trotz der Störungen mit Maraye und Daidaloos unterhalten können. Atlan muss gefüttert werden, aber er behält das Essen und wird gut gepflegt. Eines meiner Augen beobachtet ihn und Maraye. Dieser Bruder der Roten Krieger  ich erzähl dir später, welchen Sinn die Krieger für Kreta und Atlan haben «, er deutete auf einen röhrenförmigen, in dickes Tuch verpackten Gegenstand in einer offenen Truhe auf der Ladefläche, »kennt tausend Krankheiten und Verwundungen und wird uns sagen, wie Atlan schneller geheilt werden kann.


  Eines ist, nach allem, was ich erfahren konnte, die bittere Wahrheit: Atlan darf nicht hierher oder in meine gewohnte Umgebung gebracht werden. Noch nicht.«


  »Du willst, dass ich dafür sorge, dass Daidaloos und die Entführten vom Minos empfangen werden.« Es war keine Frage; Rico nickte und öffnete die Tür des Gleiters.


  »Die ZORN DER GÖTTER muss schnell entladen und neu ausgerüstet werden. Das Schiff muss die Roten Krieger von der Insel holen. Ich wage nicht, mich zu weit von dieser leuchtenden Tür zu entfernen  das Risiko steigt unverhältnismäßig. Bis zum Strand der Fischer ... da ist das Wagnis noch berechenbar.«


  Ricos positronisches »Gewissen« vermied es, Thot-Kaima zu verunsichern. Fiel der Transmitter aus, waren Atlan und er für alle Zeiten ausgesperrt und aller Möglichkeiten der Rückkehr, wann auch immer, beraubt; es wäre ein positronisches Todesurteil für ihn und ein wirkliches für den arkonidischen Gebieter gewesen.


  »Empfang, das Schiff leeren und neu ausrüsten, denn Daidaloos und seine Mannschaft müssen vor dem Sturm wieder bei Atlan auf der ›Reichen Insel‹ sein«, erklärte Rico weiter und richtete seinen Blick auf das ferne Knossos. »Du wartest am besten in deiner Höhle, nachdem die ZORN wieder abgelegt hat. Die Frauen werden dem Minos berichten, was sie erlebt haben, und vieles andere mehr. Er hört noch immer auf dich?«


  »Er und Daidaloos vertrauen mir, Freund Rico«, bestätigte die Quellnymphe. Rico verlud den Schweberobot auf den Gleiter und zurrte ihn zwischen anderen Säcken und Gebinden fest.


  »Wir bringen an den Fischerstrand, was Daidaloos für die Rückfahrt braucht. Genügend gereinigten und verbesserten Wein. Gutes Mehl für Fladen. Ich werde dort sein, wenn er das Schiff verlässt. Unsichtbar, wie der Gleiter.«


  »Wann wird das Schiff anlegen, Rico?« Thot-Kaima setzte sich auf den Nebensitz und schloss die Gleitertür.


  »Morgen früh, ziemlich genau zwei Stünden nach Sonnenaufgang«, entgegnete er. »Wenn nichts Unvorhersehbares geschieht.«


  »Dann ist für alles genug Zeit«, sagte die Nymphe und sah zu, wie Rico Platz im Pilotensessel nahm und den Gleiter startete. »So groß war unsere Freude, dass Maraye und all die anderen gerettet sind, und nun liegt Atlan wie tot da. Die Götter verhöhnen uns Sterbliche, wirklich.«


  Der Gleiter hob sich, drehte den Bug in die Richtung auf den Strand der Nordküste und nahm mit aktiviertem Deflektorschirm Fahrt auf Schweigend betrachtete Thot-Kaima die Landschaft, den Himmel und die Wolken und dachte darüber nach, mit welchen Worten sie den Minos auf die kommenden Ereignisse vorbereiten sollte. Während Rico steuerte, beschäftigte sich seine Hochleistungspositronik mit dem Versuch, bestimmte Wahrscheinlichkeiten, Sicherheiten und Alternativen zu analysieren und zu berechnen; wie lange er keine Befehle seines Gebieters erhalten würde, zählte zu den Unwägbarkeiten.


  


  


  Der Reparaturrobot, eine einfache und robuste Maschine, würde in dieser Nacht die Antennen erreichen, die sich in der obersten Wand der Kratercaldera verbargen. Ricos Messungen hatten einfache Korrosion als Grund für die stockenden Signalunterbrechungen festgestellt; diese Arbeiten und der Austausch von einzelnen Bauelementen waren die unwichtigsten Parameter in den ununterbrochenen Berechnungen des Roboters. Die Zeit und die Witterung hatten an den Anlagen genagt. Fast alle anderen Analyseversuche endeten in der Aussage: Der Systemalarm Rot stand unmittelbar bevor! Rot bedeutete: Der Gebieter Atlan, einziger Überlebender der Flotte und von Port Atlantis befand sich in akuter Lebensgefahr.


  Er konnte nicht  noch nicht!  von der »Reichen Insel« geholt und den Überlebenseinrichtungen der Schutzkuppel übergeben werden. Noch war nur ein Transmitter als ständige Verbindung mit der Welt eingerichtet, und daher bestand die Gefahr, dass sowohl Atlans als auch Ricos Rückkehr in den sicheren Schutz verwehrt werden konnten. Obwohl diese Wahrscheinlichkeit gering war, arbeiteten die Robots der Kuppel mit Nachdruck daran, zwei weitere Transmitterverbindungen einzurichten. Aber mit diesen erschreckenden Analysen war weder Thot-Kaima noch Daidaloos und schon gar nicht Maraye geholfen. Es war gefährlich, sinnlos und überflüssig, sie in Panik zu versetzen.


  Durch die Optiken der Spionsonde hatte Rico erkennen können, dass Atlans bedenkliche Verletzungen vom Sturz herrührten, und zusammen mit der Wirkung des Zellschwingungsaktivators würde der Medorobot, die vorläufig beste Entwicklung innerhalb der Arkonflotte, dem Gebieter entscheidend helfen können. Waren die zusätzlichen Transmitter aufgebaut, geschaltet und geprüft, konnte und würde er, Rico, Atlan in die Sicherheit der unterseeischen Kuppel bringen. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies innerhalb der nächsten zehn Tage möglich war, hatte die Zentralpositronik als sehr hoch errechnet. In kurzen Intervallen kontrollierte Rico den Zustand des Transmitters im Bergnest  einwandfrei. Er wandte sich wieder an Thot-Kaima.


  »Ich vergrabe die sogenannten Geschenke für Daidaloos am Strand. Soll ich dich beim Palast absetzen? Oder ziehst du es vor, zur Quellhöhle gebracht zu werden?« Thot sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Oder willst du mit Ganimeyd schweben? Er gehorcht dir aufs Wort.«


  Der Palast und die Stadt, noch immer voller Zeichen der Zerstörung und deren Beseitigung, blieben rechts vom Gleiter zurück. Thot seufzte und antwortete niedergeschlagen: »Setz mich am Rückflug neben Knossos ab und lass mir den summenden Schwebesitz. Dann kann ich schneller im Bergnest sein  und, wenn du mich brauchst, auch bei dir.«


  »Einverstanden, schönste Nymphe Kretas.« Der Gleiter hob sich über die Hügelkette, und vor ihnen breitete sich das Meer im gleißenden Sonnenlicht aus. Rico steuerte das Fluggerät zu einer Stelle links von den Netzen und den Fischerbooten. »Du wirst mir heute Nacht berichten, wie der Minos deine Traumnachrichten aufgenommen hat.«


  »Wenn ich wieder in meiner Höhle bin«, stimmte sie zu. »Allein und traurig.«


  Der Gleiter landete am leeren Strand. Rico stieg aus, hinterließ tiefe Spuren und begann ein Dutzend Schritte über der Wasserlinie ein großes Loch zu graben.
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  Der Strand und die Geschenke des Hepheistos


  


  


  Der Minos schlug mit der flachen Hand schwer auf die goldene Mondscheibe, die auf seiner Brust lag, und raffte den Mantel am Hals zusammen. Flammen und Rauch der Fackeln wehten hinter den Schemeln nach Osten, über den raschelnden Sand. In einem weiten Halbkreis hockten Frauen und Männer aus dem Palast im Sand des Strandes, redeten miteinander, tranken oder dösten schläfrig. In zwei Stunden würde die Morgendämmerung die letzten Sterne vertrieben haben.


  Der Minos rieb sich die Augen, unterdrückte ein Gähnen und sagte leise, das Plätschern der Brandung übertönend, zu Thot-Kaima: »Ich vertraue dir, o Quellnymphe, und deinen Träumen.« Er nickte und versuchte weiter, Rußflocken oder ein Sandkorn aus dem Auge zu entfernen. »Aber bist du sicher, dass dein Traum zu den nächsten Stunden passt?«


  Auch Thot-Kaima hatte sich in ihren Mantel gehüllt; der Wind, der über den Strand der Fischer wehte, war unangenehm kalt. Langsam nickte sie, beugte sich vor und lächelte dem Minos zu.


  »Ich habe mich einige Male geprüft, o Minos«, antwortete sie. »Die Götter haben mir diese Träume geschickt. Noch vor zwei Stunden habe ich die Bilder wieder gesehen, die Bilder des Schiffs und aller Frauen.«


  »Dieselben Bilder, von denen du gestern geredet hast?«


  »Bilder, die ihnen glichen wie eine Muschel der anderen«, sagte die Nymphe. Im Licht der knisternden Fackelflammen sahen die Wartenden nur den Sand und den weißen Schaum der auslaufenden Brandung.


  Vor wenigen Stunden hatte Rico die Nymphe geweckt. Er hatte sie aufgefordert, zum Palast zu gehen und dem Minos von ihren zweiten Traum zu berichten und in ihm die Gewissheit zu wecken, dass beim ersten Sonnenstrahl die ZORN am Strand der Fischer anlegen würde. Von Rico hatte sie noch mehr erfahren, aber dieses Wissen würde sie nur verschleiert weitergeben, als wisse die Quellnymphe mehr als jeder Sterbliche. Aber der Minos hatte ihr geglaubt: Seinem Gespann waren die Familien der Entführten sofort, in nächtlicher Dunkelheit, hierher gefolgt, in heller Aufregung, mit Fackeln, Essen und Getränken, mit Decken und Mänteln und einigen Karren, die bei dem Gespann des Minos standen. Sie hatten Proviant, Quellwasser und Wein mitgeschleppt, im Glauben, dass das Schiff neu ausgerüstet werden musste. Alle glaubten den Worten der Quellnymphe und erwarteten die ZORN.


  »Ich habe geträumt«, sagte Thot-Kaima leise zum Minos, »dass sich der Wind dreht, bevor das Schiff kommt.«


  »Du träumst Seltsames, Nymphe«, entgegnete er und spielte mit der großen Mondscheibe auf seiner Brust. Seit seine neue Gefährtin sein Lager mit ihm teilte, hatte er sich äußerlich verändert. Sein Haar wuchs nicht mehr in wirren Locken bis zu den Schultern, sondern war gekürzt, gekämmt und gebürstet, ebenso wie der Bart, der sich in eine fingerbreite Gesichtszierde verwandelt hatte. Er wirkte jünger, trotz der dunklen Tränensäcke unter seinen Augen, die von nächtlichen Leidenschaften erzählten. »Zu dieser Stunde herrscht immer ablandiger Wind. Auch wenn er nur ganz schwach ist.«


  »So habe ich es geträumt«, beharrte sie mit selbstsicherem Lächeln. »Nicht jeder Traum wird wahr, o Minos.«


  Sie zuckte mit den Schultern und trank Schluck um Schluck des warmen Getränks. Kurze Zeit danach zog über den Wellen dünner Nebel vom Meer zum Land, waberte über den Brandungsschaum und wurde binnen hundert Atemzügen dichter. Feuchtigkeit legte sich auf die Flaut und tränkte die Kleidung. Langsam wich die Schwärze und machte dem ersten Grau des kommenden Tages Platz; der Nebel färbte sich und schluckte alle Laute und Geräusche, und nach einigem Warten erkannten die versammelten Kreter, dass sich die Schwaden bewegten, ineinander brodelten und dass die vage Helligkeit zunahm.


  »Nordwind!«, grummelte der Minos. »Schwacher Borr. Ich beginne deine Träume zu fürchten, Thot-Kaima.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Fürchte die Götter. Sie haben die Träume geschickt. Aber ... es ist nur Nebel. Und ein wenig Wind, Warte auf die Sonne, Herrscher.«


  Viele Schäden im Palast und in der Stadt waren beseitigt, alle Toten begraben und betrauert. Das wahre Ausmaß der Zerstörungen hatte sich gezeigt, aber es war auch deutlich geworden, dass binnen weniger Jahre alle Mauern, Wände, Pfeiler und Dächer wieder neu erbaut werden konnten. Neu und schöner, in einer Bauweise, die mehr Erschütterungen des Bodens aushielt. Jetzt errichteten die Leute von Knossos neue Dächer, um vor dem Regen der Sommergewitter und denen des Winters geschützt zu sein. Die Kreter arbeiteten vom ersten Sonnenstrahl bis zum Ende der Abenddämmerung mit ungebrochenem Fleiß.


  Nun hatte der Nebel die gesamte große Bucht ausgefüllt, vom östlichen Kap bis zum westlichen, hatte aus den Fackelflammen kugelige Lichtinseln und die Fischerboote unsichtbar gemacht. Von Osten her schob sich hellgrauer und rötlicher Schein heran, und der Wind drängte die riesige Nebelbank durch die fröstelnd Wirtenden hindurch, über die Dünen, den Hang hinauf und in den Uferwald.


  Bevor der Minos abermals von seiner Verwunderung reden konnte, hob Thot-Kaima den linken Arm, hielt dem Diener mit der Rechten den leeren Becher hin und rief unterdrückt: »Nebel und Nordwind. In wenigen Augenblicken geht die göttliche Sonne auf, Minos. Sieh geradeaus aufs Meer  gleich wird sich das Segel zeigen, mit dem Bild des zürnenden Zeus.«


  »Wie kannst du dir nur so sicher sein, Nymphe?«, fragte er in großer Verwunderung. Ihr Lachen schien den Nebel durchdringen zu können. Aber dann senkte der Minos den Kopf und gestand leise: »Du hast immer recht gehabt. Seit du in der schönen Höhle über dem Quellteich wohnst, ist alles so eingetroffen, wie du es uns gesagt hast. Und du hast so vielen von uns Trost gespendet und so viele zuversichtlich gemacht.«


  »Das ist meine Aufgabe!«, bestätigte sie und dachte an Rico in seiner neuen Gestalt. »Auch ich bin nur ein Werkzeug von Größeren, Mächtigeren.«


  Als der Diener die Becher wieder gefüllt hatte, schob ihn der Minos grob zur Seite und deutete zum Meer. Der Nebel begann aufzuleuchten; von rechts durchtränkte ihn hellgoldenes Licht. Er wurde dünner und fahler, die Sicht geradeaus reichte weiter hinaus, und einige Windstöße, wie tiefe Atemzüge des Meeres, trieben die Schwaden auseinander. Tiefrote Sonnenstrahlen trafen ein Viereck, das winzig auf dem Horizont zu schweben schien. Je höher die Sonne stieg, je kräftiger ihr Licht wurde, desto größer und deutlicher wurde das pralle Segel eines näherkommenden Schiffes. Atemlos warteten die Leute aus Knossos.


  Das Bild war schärfer geworden. Jetzt sah man auch den schwarzen Rumpf Der Wind und die Wärme fegten die Reste des Nebels weg, während sich das Schilf ungewöhnlich schnell näherte. Die Kreter begannen zu murmeln, zu rufen, sprangen auf und stolperten zum Wasser; der Minos hatte sich langsam aus dem Sitz hochgestemmt und beugte sich weit vor.


  »Mein Schiff ...!«, stöhnte er. »Deine Träume sind wahr, Nymphe!«


  Die Kreter erreichten die Brandung und wateten schreiend und winkend einige Schritte ins Meer hinein. Mit prall gespanntem Segel und schäumender Bugwelle, mit bösem Doppelblick der Bugaugen und winkenden Frauen im Bug rauschte die ZORN heran, schob eine große Welle vor sich her, und die Rah glitt abwärts. Als der Rammsporn sich in den Sand bohrte, war das Segel an den Rahen festgebunden. Die Kreter umringten das Schiff, die Leiter ratterte herunter; das Geschrei wurde ohrenbetäubend. Der Minos stand auf, nahm kopfschüttelnd Thot-Kaimas Hand und zog sie zum Schiff.


  »Gehen wir zu ihnen«, sagte er ungewohnt leise und weich. »Es scheint, dass alle zurückgekommen sind.«


  Nacheinander und mit steifen Muskeln und Gliedern kletterten die Mädchen und Frauen aus dem Schiff, wurden von ihren Familien umringt und zum Strand geschoben, gezerrt und gezogen. Die Mannschaft kam von Bord; der Minos begrüßte Daidaloos, Ledian, Kefalos, den bartlosen Epaios, Mikon und Skyllo, die ihn aus roten, verquollenen Augen anstarrten. Zuletzt umarmte er Daidaloos, der sich vor Thot und dem Minos verbeugte und dabei beinahe umfiel. Sein Gesicht war grau, von Erschöpfung gezeichnet, seine Finger zitterten.


  Er lehnte sich an die Bordwand und berichtete in wenigen Sätzen, wo und wie die Mannschaft die Entführten gefunden und befreit hatte und schloss: »Wir haben vier entführte Frauen mitgebracht, die nicht von Kreta sind. Aber sie finden ohne unsere Hilfe nicht auf ihre Inseln zurück. Nimm sie auf; sie werden es dir danken.«


  Daidaloos war unfähig, zusammenhängend zu reden. Der Minos breitete die Arme aus und rief: »Sie sind willkommen. Wenn sie nicht so hässlich sind ...«


  Daidaloos grinste matt. »Zuerst müssen wir schlafen, Minos. Dann brauchen wir ein gutes Essen. Noch heute Nacht fahren ... segeln wir zurück.«


  Eine Familie nach der anderen zog mit der Tochter oder Schwester den Strand aufwärts. Die Frauen schluchzten und weinten vor Freude und stießen schrille Schreie aus. Kaum jemand beachtete den Minos, aber alle Frauen winkten und bedankten sich bei Thot-Kaima. Das lärmende Durcheinander schien vollkommen, bis der Minos seine Diener zusammenrief und ihnen befahl, der Mannschaft und Daidaloos bequeme Lager im Sand zu bereiten, aus Decken, Fellen und wollenen Tüchern, und Sonnensegel aufzuspannen, Süßwasser zum Waschen zu erhitzen, das Schiff zu säubern und den neuen Proviant zu verstauen.


  Thot-Kaima legte Daidaloos den Arm um die Schultern, führte ihn vom Schiff weg und sagte: »Dort hinten hat dein Freund Hepheistos die versprochenen Geschenke vergraben. Wann wirst du wieder ablegen?«


  »Ein, zwei Stunden vor der Dämmerung« antwortete er, blieb stehen und setzte den Krug voll kaltem Aufguss an den Mund. Er trank wie ein Verdurstender. »Wir müssen an Sobekpanefers Insel angelegt haben, bevor uns der Weststurm erreicht.«


  »Ich bin rechtzeitig bei euch«, versicherte sie. Daidaloos gähnte; Tränen der Müdigkeit traten in seine Augen. Sie sagte leise: »Ich rede heute mit Hepheistos und Maraye.«


  »Von ihnen erfährst du mehr als von mir.«


  »Heute Abend, wenn ihr geschlafen habt, wird mehr Klarheit sein«, sagte sie und sah zu, wie er die Stiefel von den Füßen zerrte und sich auf dem Lager ausstreckte. »Die Götter und ich wachen über euren Schlaf.«


  »Danke, Thot«, murmelte er undeutlich, drehte sein Gesicht in den Schatten und schlief übergangslos ein. Der Minos schob sich durch die Dienerschaft und gab barsche Befehle. Das Schiff füllte und leerte sich, füllte sich ein zweites Mal; jeder Blick, den der Minos auf die ZORN warf, offenbarte seinen Stolz auf das Schiff und den Erfolg seiner Männer.


  Langsam entfernte sich Thot-Kaima von den durcheinanderquirlenden Gruppen der Kreter und blieb neben der Markierung der vergrabenen Geschenke stehen.


  Noch vor wenigen Tagen hatte sie sich vor Sorge um Maraye verzehrt, jetzt bangte sie um Neb Atlan. Sie schaltete das Armband ein, rief Rico und Maraye und teilte ihnen mit, dass das Schiff mit allen Insassen angelegt habe und der Jubel groß sei. Sie erfuhr, dass sich an Atlans Zustand nichts geändert hatte und versprach, Daidaloos die Geschenke zu übergeben. Dann zog sie sich in ihre Höhle zurück.


  


  


  Einige Knechte des Minos hatten die versiegelten Weinkrüge, die Sauermilch, den mannslangen Packen, der in gewachsten Stoff eingeschlagen war und Tragegriffe aus Seilstücken aufwies, und die schwere Holztruhe ausgegraben und zum Schiff geschleppt. Die ZORN DER GÖTTER war vom Sand heruntergeschoben und in tieferem Wasser gedreht worden. Die gesamte Ausrüstung befand sich an Bord, jetzt hievten die Männer die Kiste in die Höhe. Daidaloos und Thot-Kaima standen am Ufer und sahen zu; als die Truhe in den Laderaum hinuntergelassen wurde, berichtete die Quellnymphe: »Hepheistos hat mir aufgetragen, mit dir über die Geschenke zu reden. Über den Wein, den Rico ... Hepheistos verbessert und haltbar gemacht hat, brauche ich dir nichts zu sagen. Du weißt, was zu tun ist.«


  Daidaloos nickte. Er hatte sich zwar erholt, wie die fünf anderen auch, trug neue Kleidung, aber aus jeder Geste sprach Erschöpfung. Der Abschied stand unmittelbar bevor, und es schien, als sei es ein Abschied für lange Zeit oder die Ahnung, dass bald etwas Furchtbares geschehen werde.


  »Wir hoffen, dass Atlan bald von diesem feinen Wein trinken wird«, sagte Daidaloos und hielt Thots Hand. »In der Truhe ...«


  »... steckt ein Wicht, ähnlich den Roten Kriegern«, führte Thot aus, »der Atlan heilen soll. Er wird schweigend und schnell tun, was getan werden muss. Bevor er zu heilen anfängt, musst du zu ihm sagen: ›Befehl von Rico. Heile und versorge!‹ Zuerst wird er seine Kunst an Atlan anwenden, dann aber auch an jedem anderen, den ihr ihm bringt. Muss ich wiederholen, Daidaloos?«


  »Nein«, sagte er dumpf »Ich vermags mir zu merken. Und dieses längliche Ding in der Stoffhülle?«


  Jetzt lächelte Thot-Kaima und antwortete: »Geschenk des rußigen Schmiedes an seinen zauberhaften Freund. Nur für dich. Das Geschenk wird dir selbst erklären, wie du damit umgehen musst. Du hast es dir immer gewünscht.«


  Daidaloos runzelte die Stirn und forschte in Thots Gesicht. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie weiterredete. »Der Schmied und Freund Atlans lässt dir sagen: Suche dir eine große, leere Bucht. Achte darauf, dass dir niemand zusieht, denn du willst nicht, dass man dich tagelang auslacht. Dann übe dich in Geduld und achte darauf, dir keinen Arm zu brechen. Und bald wirst du am Ziel deiner Träume sein.«


  Daidaloos senkte den Kopf Der Minos stapfte durch den aufgewühlten Sand heran. Bevor er das Schiff erreichte, sagte Daidaloos: »Hepheistos Botschaft klingt, als würde ich viel Zeit und Ruhe brauchen. Beides haben wir nicht in den Tagen und Nächten, die jetzt folgen.«


  »Es liegt an dir«, antwortete Thot-Kaima. »Umarme Maraye und Perseis von mir  ich will euch alle bald Wiedersehen, hier in Knossos und gesund.«


  »Und das sagst du ihnen auch von mir, Kapitän Daidaloos«, grollte der Minos. »Auch ich warte. Sage dem weißhaarigen Kapitän meinen Dank! Und ... kommt zurück, wenn der Sturm vorbei ist.«


  »Wir tun weiterhin unser Bestes«, erwiderte Daidaloos und packte das Handgelenk des Herrschers. »Wir haben auch bisher getan, was wir konnten. Es wird viel zu erzählen geben am Kamin, im Winter, o Minos. Die Götter mögen über deine Herrschaft wachen!«


  »Und nicht weniger über eure Meeresfahrt und den kranken Kapitän. Wir warten auf euch.«


  Thot-Kaima beugte sich zu Daidaloos hinunter und küsste ihn auf die Stirn. Dann kletterte der Kapitän die Strickleiter hinauf, zog sie an Deck und stellte sich an die Steuerbordpinne. Ein gischtender Wasserwirbel bildete sich zwischen den Schaufeln der beiden Ruder. Langsam schob sich die ZORN vorwärts, die Männer an Bord winkten ebenso wie die Bewohner von Knossos, die am Strand zusahen. Im Westen, um die bronzefarbene Sonnenscheibe, hatten sich prächtige Dämmerungswolken gebildet.


  Thot-Kaima dachte nur einen Herzschlag lang daran, dass sie Schiff, Mannschaft, Maraye und Atlan vielleicht niemals mehr wiedersehen würde, aber allein der kurze Gedanke erfüllte sie mit eisiger Schwäche und einer Furcht, die sie in ihrem Leben bisher noch nie gefühlt hatte. Sie wandte sich ab und ging langsam zum Wald hinter den Dünen zurück und benutzte, als sie niemanden mehr sehen konnte, den Sitz des Ganimeyd.
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  Das Ich und der Andere


  


  


  Das Nichts, die lichtlose Unendlichkeit, begriff er jetzt als riesengroßen leeren Raum, in dessen Zentrum er sich befand, zugleich körperlos und angefüllt mit Schmerzen, Hoffnungslosigkeit und der Gewissheit, dass seine Existenz von der Auslöschung nur durch einen eisigen Hauch der Ewigkeit entfernt war. Seine wenigen Gedanken, jeweils ein einziger in einer unbestimmt langen Zeitspanne, reichten nicht zu besserer Erkenntnis. Aber dann erschien ein Stern.


  Wieder verging eine kleine Ewigkeit.


  Ein zweiter Stern, eine dritte, vierte ferne Sonne. Die Schmerzen und die schweren Gedanken an den Tod blieben. Als noch mehr Sterne auftauchten, erinnerte er sich daran, dass die Farbe, in der sie leuchteten, »Blau« hieß.


  Noch mehr blaue Sterne. Ihr Licht zeigte die Ausdehnung des Raumes und den Sarkophag, in dem die Reste seines physischen Ichs lagen. Der steinerne Sarg, so groß wie ein Mond, schien aus Fels zu bestehen, der so alt wie das Universum war, und von dem ein Glanz in einer Farbe ausging, deren Namen er nicht kannte. Blaues Sternenlicht zeichnete die Kanten des Kenotaphs nach, sie wirkten wie Spuren in eine andere, ebenso gewaltige Unendlichkeit.


  Nach einer Zeitspanne unbestimmter Dauer leuchteten dreitausend blaue Sterne. Woher wusste er, dass es so viele waren? Ais er noch menschliche Augen besessen hatte, hatten sie niemals mehr als diese Zahl am Nachthimmel sehen und zählen können. Aus der endlosen Tiefe und Schwärze der Vergangenheit schwebten Namen heran, und er versuchte, sie festzuhalten und herauszufinden, welcher Name ihm gehört hatte.


  »Gil Gamesh?«


  Er litt lautlose Qualen, weil er sich selbst nicht kannte.


  »Enki Tu?«


  Das Leuchten der Sterne verging. Dunkelheit herrschte von einem Augenblick zum anderen. Der lautlose Klang der bedeutungslosen Namen erstarb im Rest seines ärmlichen, gelähmten Bewusstseins. Eine neue Ewigkeit brach an.


  Und endete schließlich. Das blaue Leuchten der Sterne hüllte ihn ein. Er merkte, dass er nackt war. Er richtete sich in seinem Sarkophag au£


  »Lugal Banda?«


  Er wusste nicht, wer er war und warum er hier lag, sein Bewusstsein langsam wiedererlangte und warum er aus der Schwärze des Jenseits zurückgekehrt war. Sicherlich gab es Gründe dafür, und sie waren von gewaltiger Bedeutung. Für wen? Für ihn? Aber er war leer wie ein trockenes Gefäß und namenlos wie etwas, das man nicht brauchte. Mit einiger Mühe erhob er sich aus seinem steinernen Bett und stieg über dessen Rand. Nackt stand er auf einer endlosen schwarzen Fläche, in der sich schwach die Sterne spiegelten. Während er dastand und in den Sternen einzelne Bilder und Gestalten zu erkennen glaubte, begann sich die Umgebung zu verändern.


  Aus Blau wurde Gelb. Stechendes Gelb. In der Lichtflut verschwand alles. Auch sein Bewusstsein, jener Rest, der eben noch zu wachsen schien, schwand. Das Gelb schmeckte nach Bronze und roch nach einer Aufgabe, die so groß war, dass es ihn schauderte.


  Er stand auf und sah sich um. Er war allein und nackt. Wo waren seine Waffen und seine Krieger?


  Seine Krieger standen im Schatten und warteten auf seine Befehle. Er redete sie an. Einer nach dem anderen kam heran, schlug mit der Waffe auf den Schild und versicherte ihn seiner Treue und des Kampfeswillens. Er verteilte die Krieger an die richtigen Plätze und horchte in die Lautlosigkeit hinein; noch hatte er kein Ziel.


  Stechendes Gelb. Die Krieger rochen nach Tod, Mühe, und Kampf, nach Marsch unter blauer Sonne und durch schreiende, winselnde Wälder und über wispernde, purpurne Grasebenen. Wieder löschte ein dröhnender Blitz die Gegenwart aus. Eine unbestimmte Menge Zeit, eine Myriade gelber Stunden verging.


  


  


  Stimmen und Rufe, Namen und Bitten, Befehle, Wünsche und unverständliche Klänge kamen aus der Dunkelheit, aus sternenfernen Räumen der Unwirklichkeit; nicht jeden Begriff verstand er. Aber er fühlte das Drängen, das jeden Schallfetzen ausfüllte. Im Lauf langer Zeit wurde ein Befehl häufiger wiederholt, und die ständige Erneuerung setzte sich in seinem Verstand fest. Er war in bedauernswerter Verfassung, der Verstand, und er hatte keine Verbindung mit dem Teil des Gehirns, der für seinen Körper wichtig war. Immerhin: Er hatte sich aus seinem Sarkophag erhoben und stand aufrecht.


  Wieder dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis er Teile des Körpers spürte. Das Herz schlug hart, heißes Blut durchströmte die Gefäße, der Atem ging gleichmäßig und tief


  »Suche nach der Höhle der Unsterblichkeit!«


  Die Höhle? Wo sollte sie sein? Unsterblichkeit blieb die unerfüllbare Sehnsucht der Sterblichen, und alles im Universum war sterblich. Aber die Stimme, die Befehle aussprach, blieb bestimmt und beharrlich. Er bewegte sich, ging geradeaus, drehte sich und legte den Weg wieder zurück. Sein Körper gab ihm zu verstehen, dass die Todesstarre längst aufgehoben war, und dass er sich so bewegen konnte, wie es seinem Willen entsprach. Er öffnete also die Augen und entdeckte Einzelheiten in einer Welt aus stechendem Gelb.


  Er brauchte Helfer für seine Suche.


  Also ging er auf die Helfer zu und redete mit ihnen.


  


  


  Treibende, schwarze Wolken bedeckten den Himmel. Es waren die dahinrasenden Vorboten des Sturms, den der unermüdliche Roboter weit im Westen des Binnenmeeres, jenseits der Meerenge, angemessen hatte. Eine Zone tiefen Luftdrucks, die sich in einem großen Kreis von rechts nach links drehte, näherte sich aus der Richtung, aus der sonst der gemäßigte Fafana kam, der »ewige« Westwind dieses Meeres, der parallel zur Kargen Küste, zum fruchtbaren Dreieck und zu den großen Inseln wehte. Die Nacht war ohne jede Helligkeit; weder Sterne noch Sichelmond waren zu sehen.


  Die Bewohner rund um den Fuß des verwüsteten, eingestürzten Palasthügels schliefen. Nicht mehr als ein Dutzend winziger Lichter bildete undeutlich die Umrisse der Häuser nach. Auch auf den Planken der Mole, sorgfältig in der Mitte großer, sandgefüllter Schalen, brannten drei Öllichter und ließen die Umrisse der Schiffe erkennen und die Körper der Roten Krieger; kleine, gedrungene Gestalten hinter runden schwarzen Schilden, allesamt glutrote Halbschatten unter den Bäumen. Die Baumkronen rauschten und raschelten, das Wasser der Bucht war unruhig, die Wellen trugen kleine Schaumkronen. Auch die sechs oder sieben Menschen, die auf die Rückkehr der ZORN DER GÖTTER warteten, lagen in tiefem Schlaf: Asyrta-Maraye, Perseis, Sirya und Farre Hafo, zwei Dienerinnen aus dem Dorf und  Fürst Ahiram-Atlan.


  Neben der Bordwand der SCHÖNHEIT DER ARMUT standen, reglos wie immer, zwei Rote Krieger und bewachten die Schiffe und den Schlaf der Wartenden. Das Götterbild auf ihren Schilden war zerschrammt, abgeschürft und kaum mehr zu erkennen.


  Niemand  außer den Kriegern  sah, dass Atlan sich von seinem Lager erhoben hatte und neben dem Eingang zum Deckshaus stand. Er hatte den Kopf erhoben und schien in die Nacht zu lauschen; seine Augen waren geschlossen. Noch immer trug er den röhrenförmigen Schutz seines linken Unterarms und einen dünnen Kopfverband.


  Mit sicheren Schritten ging Atlan zur Planke, und ohne dass sie sich durchbog oder sich das Schiff bewegte, betrat er die Mole. Er ging auf den Anführer der Roten Krieger zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und beugte sich zu den Mikrofonlöchern des behelmten Schädels hinunter.


  Er redete leise und lange mit dem Krieger. Ein Dutzend Mal blinkten die Dioden unter dem Stirnrand des Helms, dann nahm Atlan die Hände herunter und ging ebenso leichtfüßig zu seinem Lager zurück, wie er gekommen war. Er streckte sich aus, zog den Saum des Lakens hoch und schlief ein.


  Zwischen dem Ende der Nacht und jener Stunde der Dämmerung, in der alle Dinge ihr Grau verloren und an Farbe gewannen, löste sich der Bug der FERNSEGELNDEN von der Mole und wurde von der Strömung langsam herumgeschwenkt. Das Schiff bewegte sich leicht, denn fast sämtliche schweren Lasten waren herausgeschleppt und auf der Mole gestapelt worden. Niemand achtete darauf, dass zwei Krieger auch die Schlingen der Hecktrosse von den Pollern hoben und leise wieder an ihre Plätze zurückkehrten.


  Die FERNSEGELNDE wurde im Heck lautlos von der Mole weggesogen und glitt seitwärts auf die Mitte der Bucht zu. Die schwache Strömung nahm das Schiff in ihrem Griff mit und bewegte es weiter, bis der Bug aufs Meer deutete. Schwacher ablandiger Wind trieb den langen Schiffskörper auf der Bucht hinaus. Die Dämmerung zerriss in breiten Bahnen grellen Sonnenlichts aus den Windmustern der Meeresoberfläche.


  Unvermittelt ertönte im Inneren des Schiffes ein scharfer, lauter Krach, der Rumpf dehnte und beulte sich aus, das Deck hob sich auf der gesamten Länge, dann breitete sich ein langes Band aus Feuer und Flammen aus. Der Hall der Explosion tobte über die Bucht; an einem Dutzend Stellen des Schiffskörpers waren Feuer ausgebrochen. Trümmer und Teile des Schiffs flogen, sich überschlagend und rauchend, nach allen Seiten. Die FERNSEGELNDE brannte auf ganzer Länge wie trockenes Reisig, die Brände hatten das gesamte Schifferfasst und wurden vom Uferwind verstärkt. Flammen knatterten im Segel, aus den Löchern der Beplankung schlugen Rauch und Flammen, die den Schiffskörper verhüllten, und zuletzt zerrissen die Taue, die den Mast hielten, die rot glimmenden Stagtaue und die schmorenden Wanten fielen brennend ins Meer und in die Glut der Decksreste.


  Farre und Maraye waren ins Freie gestürzt, sahen Atlan reglos daliegen und das Schiff brennen. Anders als die riesige Rauchsäule des Palasthügels, die vor Tagen bis zum Mittag in östlicher Richtung abgetrieben worden war, schob der Wind den Rauch des verbrennenden Schiffs nach Norden. Schon jetzt loderte alles Brennbare bis hinunter, eine Handbreit über der Wasserlinie.


  Maraye sah sich um. Hinter ihr kam Sirya verschlafen aus dem Deckshaus, bückte sich im Eingang, und Maraye sagte: »Von uns hat keiner das Schiff losgemacht.« Sie ging zu Atlan und kauerte sich neben ihm nieder. »Wer aber hat es in Brand gesetzt?«


  Farre und Sirya zuckten ratlos mit den Schultern. Maraye hatte einen lauten Knall gehört, und erinnerte sich daran, was ihr Daidaloos berichtet hatte.


  »Atlan hat einmal davon gesprochen, die FERNSEGELNDE zu verbrennen«, sagte sie unschlüssig und blickte zwischen Farre und Sirya hin und her. »Aber Ad an ist halb bewusstlos. Er kann gerade wieder trinken und fetten Brei essen. Warum also ...?« Sie richteten ihre Blicke auf das brennende Schiff, das langsam aufs Meer hinaustrieb. Während die Reste verbrannten, zerbrach es in Teile, die eine Weile lang glühend und dampfend in den Wellen schaukelten. Dann versanken die wenigen zusammenhängenden Überbleibsel, und das Schiff Sobekpanefers war verschwunden.


  »Es wird Zeit, dass endlich die ZORN zurückkommt«, sagte Farre leise. »Höchste Zeit, von hier wegzusegeln.«


  Perseis und eine Dienerin kamen ins Freie, betrachteten den Rauch über dem Wasser und schwiegen erschrocken, ebenso wie einige Dorfbewohner, die jenseits der niedergebrochenen Strandmauer zwischen ihren Häusern standen und herüberblickten.


  »Wir können nur zusehen«, sagte Maraye und richtete sich auf, »und darauf achtgeben, dass nicht auch die SCHÖNHEIT irgendwann zu brennen anfängt.«


  Die Ruhe war dahin, an Schlaf war nicht mehr zu denken. Also begannen Maraye, Farre und Sirya, den Kapitän zu versorgen. Sie wuschen ihn, betteten ihn auf neue Laken und fütterten ihn mit frischem Sud, dicker Suppe und eingeweichtem Brot. Er schien nicht zu erkennen, was er aß und trank, aber es war ihnen, als nähme er die Nahrung mit großem Appetit zu sich. Mitunter bewegte er Finger und Arme, als wollte er nach der Wirklichkeit greifen, aber er verharrte mit geschlossenen Augen und ohne zu reden in der Bewusstlosigkeit.


  


  


  Die blau gesäumte Dunkelheit des Tages verging, das stechende Gelb der Nacht zeigte die gesamte Umgebung in überscharfer, verwirrender Deutlichkeit. Er hatte den Namen »Gilga Mesh« als den seinen angenommen, weil die Stimmen aus der Unendlichkeit keinen anderen genannt hatten und er einen begrifflichen Leitstern brauchte, um handeln zu können. Der Geruch des aktiven Gelbs drang in seine Nüstern und füllte den Teil der Welt aus, den zu überblicken er in der Lage war.


  Er sah sich schweigend und konzentriert um und tastete mit Blicken die gesamte Umgebung ab. Je länger er auf der grellen Ebene, deren Horizonte flirrend mit dem Nirgendwo verschmolzen, einzelne, scheinbar unbedeutende Gegenstände betrachtete, desto genauer verstand er deren Bedeutung für ihn und seinen Weg aus dem Sarkophag hinaus und zur Höhle der Unsterblichkeit. Er wagte einige Schritte, bückte sich und hob eines jener Werkzeuge auf, dessen Griff sich in seine Hand schmiegte.


  Wenn er den Kopf hob und den Raum über der Ereignisebene nach Auffälligkeiten absuchte, störte ihn ein tiefblaues Objekt, das ihn zu beobachten schien. Es war die einzige Unterbrechung in der lichterfüllten Kuppel des Daseins. Überdies roch das blaue Objekt nach Verderbnis und Fäulnis; er wusste, es würde den Weg zur Höhle unbegehbar machen.


  Das Werkzeug in seiner Hand richtete die Spitze auf das Objekt, und schwarze Energie zuckte als Strahl schräg aufwärts. Das blaue Objekt zerbarst in einer Kristallerscheinung und löste sich in unzählige eisig blaue Funken auf. Der Weg war frei.


  Gilga Mesh senkte den Arm. Die Anstrengung hatte ihn überfordert. Er ließ das Werkzeug fallen, drehte sich um und ging mit tastenden Schritten zurück zum Sarkophag, stieg hinein und streckte sich aus. Abermals umfing ihn kühles, schützendes Dunkel; aber die Welt außerhalb des steinernen Katafalks blieb stechend gelb.


  


  


  Taiona, die neben ihrer Schwester auf der Mauer neben der Mole saß, nahm eine Bewegung wahr, an einer Stelle, an der sich sonst um diese Nachtstunde nichts rührte. Taiona, eine der Dienerinnen, die Fürstin Maraye half, hatte im Dorf zwei Krüge Wein für die Fremdlinge geholt und zwei Becher für sich und die Schwester gefüllt. Die Frauen tranken und redeten leise miteinander. Links von ihnen flackerten die Flammen in einer Ölschale und ließen die Schilde und die Körper der Krieger aus der Dunkelheit hervortreten; die schwärzlichen, abgeschabten und verrußten Schilde wirkten fast schwarz. Zwischen den treibenden Wolken blinkten die Sterne; am Rand der Bucht, zwischen den Uferwäldern, war es nahezu windstill.


  »Siehst dus?«, sagte die Schwester. »Der fremde Kapitän hat sich erholt. Er ist aufgestanden. Zum ersten Mal.«.


  »Die anderen wirds freuen.« Taiona sah hinüber zur SCHÖNHEIT. Das gesamte Deck lag im Dunkel, von den Lichtern der Mole wurde nur der Körper des großen Weißhaarigen undeutlich beleuchtet. »Fürstin Maraye zittert vor Sorge. Auch Farre hat gesagt, dass es lange dauert, bis der Kapitän wieder ganz gesund ist.«


  »Wie ein Gesunder bewegt er sich nicht. Er schwankt und stolpert.«


  Der Kapitän ging langsam in die Richtung des Hecks und tauchte in den Schatten ein. Er blieb stehen und bückte sich schwankend. Als er sich wieder aufrichtete, zeigte er mit ausgestrecktem Arm schräg in die Höhe. Der Arm schien länger geworden zu sein, dachten die Frauen. Aber dann zuckte ein taghell gleißender Strahl von den Fingerspitzen des Mannes in den Himmel, traf ein Etwas, das über dem Schiff in der Luft schwebte, und zerstörte es in einer schmetternden Explosion, deren Feuerkugel für die Dauer eines Gedankens die gesamte Umgebung in kreideweißes Licht tauchte.


  Etwas polterte auf den Planken des Schiffes. Ruhig drehte sich der Kapitän wieder um, ging zu seinem Lager und legte sich hin. Er zog die dünne Decke über seinen Körper und lag ruhig da, als habe er sich während der letzten Stunde nicht bewegt. Die Frauen sahen, dass Farre Hafo aus dem Deckshaus stürzte, aufgeregt um sich blickte, dann mit drei, vier Schritten bei Atlan war.


  Taiona ging zum Rand der Mole und rief: »Ich bins, Taiona. Ich habs gesehen, Farre.«


  Er hob den Kopf und sah sie im Halbdunkel stehen. »Was hast du gesehen?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


  »Der Kapitän ist aufgestanden und zum Heck gegangen, dann gab es einen Blitz, und dann ist dort in der Luft etwas zersprungen. Mit einem großen Krach. Und es war plötzlich hell wie am Tag.«


  »Das war es, was mich geweckt hat«, sagte Farre und starrte den reglosen Atlan an. »Aber er liegt da, wie immer. Die Augen zu. Er schläft. Hat sich nicht gerührt.«


  »Meine Schwester und ich haben es gesehen«, beharrte Taiona. »Der Kapitän ist hin und her gegangen, als ob er schlafen würde.«


  »Seltsam, merkwürdig.« Farre fuhr mit beiden Händen über seinen kahlen Schädel und zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt schläft er wieder.«


  Er nickte den Frauen zu, setzte sich auf die Stufen, die zum Deckshaus hinaufführten und stützte den Kopf in die Hände. Inzwischen hatte er alles gebührend begrübeln können, was ihm Ahiram-Atlan, Daidaloos, Maraye und Perseis abschnittweise erzählt und berichtet hatten. Er begann zu verstehen, dass er Zeuge und auch Teilnehmer einzigartiger Geschehnisse war. Manches schien göttlichen Ursprunges zu sein, obwohl sein Glaube an die Götter alles andere als fest war. Aber der Kapitän der ZORN DER GÖTTER hatte eine Tür geöffnet, die in eine ganz andere Welt als die Sobekpanefers, des Inselkapitäns Sarantas und, ja, auch seine führte.


  »Morgen muss ich ihn neu verbinden«, murmelte er und meinte den Kopf des Kapitäns, »und da werde ich sein Haar kürzen und ihn ansehnlich machen. Mit Marayes kleinem Messer, das summt, während es schneidet.«


  Trotzdem, sagte er sich, wären sie alle froh, wenn endlich die ZORN in die Bucht hereinsegeln würde. In zwei, vielleicht drei Tagen, vor dem Sturm …


  


  


  Noch nie hatte Maraye so sehr gehofft, dass Ricos Stimme sie beruhigen würde. Oder dass er ihr etwas erklärte, das sie verstehen konnte. Am späten Morgen saß sie im Schatten des ausgespannten Segels, sieben Ellen von Atlans Kopf entfernt, und hielt das linke Handgelenk hoch.


  »Sie sagen, dass Atlan einen Blitz zum Himmel gelenkt hat«, sagte sie aufgeregt, »und dann ist etwas ... wie sagt ihr ... explodiert.«


  »Das ist korrekt, schönste Fürstin«, antwortete Rico in unerschütterlicher Ruhe. »Ich habe die letzten Bilder, die nicht besonders scharf sind, gesehen. Atlan hat mit einer Thermowaffe die Spionsonde, also mein schwebendes Auge, zerstört.«


  »Aber er kann sich kaum bewegen, Rico!«, rief Maraye verstört. »Wir füttern und waschen ihn, und sein Körper ist schwer und schlaff«


  »Er handelt, ohne es zu wissen«, lautete die Erklärung. »Du würdest sagen: Er wandelt im Schlaf. Der Sturz muss etwas in seinem Gehirn angerichtet haben, das noch nicht wieder geheilt ist.«


  »Aber ... was sollen wir tun?«


  »Warten«, sagte Rico. »Das schwarze Schiff hat eine Maschine an Bord, die feststellen wird, wie Atlan am schnellsten geholfen werden kann.«


  »Warum bist du nicht hier und hilfst deinem Gebieter?«


  »Weil ich es nicht besser kann als diese Maschine. Und weil ich gerade sichere Plätze für zwei Transmitter suche. Sie werden zurzeit zum Gleiter gebracht und auf der Ladefläche befestigt.«


  »Und dann? Kommst du zu uns? Wann kommt die ZORN?«


  Die Antworten beruhigten sie nicht. Ihr Blick glitt hinüber zu Atlan: Nichts hatte sich verändert. Er lag unbeweglich da, die Unterarme über der Brust gekreuzt. Der Zellaktivator war wie von Anfang an stark erwärmt. Atlans Haut, sichtbar glatt verheilt, glänzte vor kretischem Blütenöl.


  »Die ZORN«, erwiderte Rico beschwichtigend, »wird von zwei Spionsonden zuverlässig zu euch geleitet. Sie ist auf dem Weg und wird in eineinhalb Tagen, rechtzeitig vor dem Sturm, anlegen. Ich habe eine Menge Ausrüstung mitgeschickt. Ihr werdet sie brauchen. Ich hoffe, dass ihr Atlan an Bord nehmen könnt.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann komme ich mit dem Gleiter und bringe ihn zum nächsten Transmitter.«


  Maraye seufzte und ließ den Arm sinken. Nach einem weiteren langen Blick in Atlans unbewegtes Gesicht sagte sie: »Wenn doch schon alles vorbei wäre! Die Welt ist so leer ohne ihn. Und sie ist so verwirrend und gefährlich. Ich denke an nichts anderes, als dass er aufsteht und für uns alle denkt und handelt.«


  »Sei nicht ungeduldig, Schönste«, mahnte Rico und senkte seine Stimme. »Es hätte alles noch viel schlimmer kommen können. Aber Atlans Überlebenspotenzial ist riesengroß. Rufe mich, wenn du nicht mehr weiter weißt.«


  »Ich versprechs!«, antwortete Maraye und beendete die Unterredung. An Atlans Stelle zu denken und zu handeln  sie konnte es nicht.
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  Die Höhle der Unsterblichkeit


  


  


  Der Sturm, ein sich drehender Gürtel tobender Luft, bewegte sich und die Fracht der Wolken von Sonnenuntergang nach Sonnenaufgang über das Binnenmeer. Im Süden begann der Westwind an Stärke zuzunehmen, weiter nördlich begann der Ummuz aus Süden immer größere Wellen vor sich herzuschieben, und nördlich davon, zwischen den Inseln, blies der Ajach mit Heftigkeit von Ost nach West und zerteilte sich im Inselgewirr zu mächtigen, heulenden Wirbeln.


  In der Bucht, in der die SCHÖNHEIT behaglich an der Mole schaukelte, schienen die Wellen von Sonnenaufgang her zu strömen; am östlichen Kap bildeten sich tosend schmetternde Brecher, die an den Felsen hochgischteten, bis zu den untersten Asten der Uferbäume. Schon um Mittag herum war das Meer aufgewühlt und voller Schaumkronen. Am Abend und in der Nacht würde der Sturm seine Gewalt austoben, und nicht einmal die ZORN konnte einen solchen Sturm ohne Schwierigkeiten überstehen.


  Atlan, frisch versorgt, mit wenigen Wundverbänden am Kopf, mit gewaschenem, gebürstetem und kunstvoll geschnittenem Haar, schien während des Essens kurz aufgewacht zu sein. Sein Körper war glatt, sämtliche Wunden waren narbenlos verschwunden; nur der linke Unterarm blieb geschützt. Jetzt schlief er tief oder war in die Bewusstlosigkeit zurückgefallen. Die vier Fremden und die beiden Dienerinnen tauschten in den Häusern des Dörfchens Nahrungsmittel ein.


  Völlig unvermittelt begannen sich sämtliche Roten Krieger zu bewegen. Sie senkten die Schilde und befestigten sie mit wenigen Griffen an ihrem Rücken, dabei halfen sie einander. Sie gingen zur Planke, betraten nacheinander flink das Deck des Schiffs und teilten sich in zwei Gruppen. Eine begann, aus dem Inneren der SCHÖNHEIT Ballen, Truhen und Bronzebarren zu entladen und auf der Mole zu stapeln. In rasender Eile, fast geräuschlos und nach einem unerklärlichen Plan leerten sie einen Teil des Laderaums. Fünf rote Gestalten kletterten hinunter, und zwei andere verschlossen die Luken.


  Sieben Krieger zogen das Sonnensegel zum Mast, hissten die Rah in die Höhe, spannten Taue, zerrten die Tauschlingen von den dicken hölzernen Pollern und schoben die SCHÖNHEIT mit den Riemenschäften von der Kante der Mole weg. Alles ging in völligem Schweigen und nahezu lautlos vor sich. Atlan stand auf. Ohne dass er etwas gesagt hätte, traten zwei Krieger an seine Seiten und begleiteten ihn zum Heck. Er packte die Pinne und bewegte sie; er war nackt, und seine Augen blieben geschlossen. Auf seiner Brust schaukelte der eiförmige Zellaktivator an seiner dünnen Kette.


  Der Sturm fuhr ins aufgespannte Segel. Ein Ruck ging durch das Schiff, als es aus der ruhigeren Hälfte der Bucht ins freie Wasser hinausglitt. Binnen kurzer Zeit wurde es schneller, warf eine; Bugwelle auf, und das Ruder schnitt zischend durchs Wasser. In einem weiten Bogen verließ die SCHÖNHEIT die Bucht und segelte nach Nordwest. Der lange, schlanke Schiffskörper hob und senkte sich in der kurzen Dünung. Eine halbe Stunde, nachdem sie abgelegt hatte, verschwand die SCFIÖNHEIT in der Gischt hinter dem westlichen Kap. Der Bug zielte an der Felsinsel vorbei zum Land; irgendwo dort hinter dem Saum der Küste lag Mykenai.


  


  


  Am Abend, als die Ratlosigkeit, die Sorge und die Verzweiflung ihren Höhepunkt erreichte und selbst Rico keine Erklärung für Atlans Verschwinden hatte, bog die ZORN DER GÖTTER mit eingerolltem Segel um das östliche Kap, wurde langsamer und senkte sich ungefähr in der Mitte der Bucht in die Wellen. Auf der Mole, zwischen Truhen, Säcken und Ballen in kleinen Stapeln standen sechs Menschen und winkten, begannen zu schreien und Tücher zu schwenken.


  »Wo ist Atlan?«, schrie Daidaloos erschrocken. »Wo sind die Schiffe?«


  Während Farre Hafo und Sirya der Mannschaft beim Festmachen halfen und zwischen Bordwand und Mole dicke, knarrende Bündel aus Binsengeflecht hängten, berichtete Maraye, was vorgefallen war, und dass Rico-Hepheistos alles wusste, was die Zurückgebliebenen hatten erfahren können.


  Schweigend, mit nur wenigen Zwischenfragen, hörte Daidaloos zu. Er hielt Perseis im Arm, deutete mit dem Daumen über die Schulter und antwortete: »Zuerst haben wir euch gesucht und gefunden. Jetzt müssen wir Atlan und die SCHÖNHEIT suchen. Aber nicht, solange der Sturm tobt.«


  »Ich bin froh, dass ihr da seid«, sagte Perseis. »Ihr müsst euch erholen, mein Geliebter!«


  »Dringend und lange«, stimmte er zu. »Wir sind todmüde und verwahrlost.«


  »Aber wir haben guten Wein mitgebracht und viel Proviant vom Minos«, rief Epaios krächzend. Sein Bart schien fast so lang wie vor seinem mutigen Versuch. »Erst einmal schlafen.«


  »Und waschen, walken und kneten«, bestätigte Ledian. »Wir stinken.«


  Das schwarze Schiff schwankte langsam in den Wellen, die gegen die Mole schlugen. Es dauerte Stunden, bis eine mühsame Ordnung hergestellt und das Quellwasser ersetzt war. Die Dienerinnen reinigten einen Teil der Planken und halfen Epaios, zum ersten Mal seit Tagen frische Fladenbrote zu backen. Ein Teil der Ladung wurde auf die Mole gestapelt; jetzt war die ZORN das Heim der zehn Menschen. Die beiden Frauen schliefen weiterhin im Dorf und würden jeden Morgen mit frischem Wasser zur Arbeit kommen.


  


  


  Trotz der Ruhe, trotz des Umstandes, dass die neue Mannschaft der ZORN ungestört blieb, wurden die Rätsel nicht kleiner. Wo segelten das Schiff und Atlan, und welcher Dämon befähigte ihn, sich trotz seines Zustandes in den Sturm zu wagen auf der Suche ... wonach? Und wenn er suchte ... wo suchte er? Wozu brauchte er vierzehn Rote Krieger? Farre zeichnete einen Fisch auf die Planken, einen Fuß groß, und blickte lächelnd in die Runde.


  »Versuchen wir die Gräten der Wirklichkeit mit dem Fleisch unserer Vermutungen zu umkleiden, erkennen wir auf der Flaut trotz scharfen Blicks kein Muster und erst recht kein Bild«, stellte er unwidersprochen fest. »Die Mutter unserer Dummheit ist immer schwanger.«


  Im Dorf waren sämtliche Kleidungsstücke und alle Tücher der Mannschaft gewaschen und ausgebessert worden. Aus der Bilge des Schiffes war der Gestank nach Brackwasser, verschütteten Flüssigkeiten und Schlimmerem verschwunden. Daidaloos und die Kreter hatten ausgerechnet, dass der Sturm das Schiff  jedes Schiff, das sich aufs Meer zwischen den Inseln gewagt hatte!  zum Festland getrieben haben musste. Rico hatte eine Sonde in dieses Gebiet gesteuert; dort suchte das schwebende Auge nach der SCHÖNHEIT.


  »Wir sind nicht dumm, o Haarloser«, sagte Skyllo mürrisch. »Wir entbehren lediglich der göttlichen Weisheit.«


  »Und leider auch der Weitsicht«, fügte Daidaloos hinzu. »Sonst würden wir wissen, wo Atlan ist.«


  »Wir werden ihn finden!«, sagte Mikon. »Wenn der Sturm vorbei ist.«


  Sie waren überzeugt, dass er lebte, denn sie konnten und wollten sich das Gegenteil nicht vorstellen. Ein Mann, der einen solchen Sturz überstand, ritt auch einen Sturm ab. Zudem schützten ihn mehr als ein Dutzend Roter Krieger. Da scheinbar alles beredet worden war und niemand etwas Neues zu den Vermutungen beitragen konnte, ging die Mannschaft auseinander; einige wollten schlafen, die anderen im Schatten liegen, und Daidaloos, nachdem er und Farre lange die Karten studiert hatten, wandte sich dem länglichen Paket zu, dem »Geschenk des Schmiedes Hepheistos«.


  Nachdem er die Tragegriffe zur Seite geklappt und den Packen entlang eines breiten Saums der Länge nach geöffnet hatte, begann das Geschenk zu reden.


  Hebe mich an der dicksten Stelle aus der Stoffhülle.


  Daidaloos packte im hintersten Teil eines Bündels zu, das aus einer mehrfach zusammengefalteten Lederhaut bestand und, so weit er sehen konnte, aus weichen Federn. Er holte das langgestreckte Federbündel aus dem Stoff heraus und legte es auf die Planken. Das Geschenk hatte also etwas mit seinem Wunsch zu tun, mit den Schwingen eines Vogels fliegen zu können.


  Er hörte: Öffne die drei Gurte, von der Spitze nach unten!


  Nacheinander öffnete er die Gurtschließen. Langsam, faltete sich eine Schwinge auseinander, dann die zweite. Im Inneren von dünnen Röhren, die Daidaloos unter der Haut ertastete, knackte es leise. Zwei weitere, schmalere Gurte öffnete er, ohne dass das Geschenk redete. Binnen zehn Atemzügen lagen der schmale Körper und zwei riesige Schwingen vor ihm. Sie glichen Adlerflügeln und bestanden aus Federn und den Bildern von Gefieder auf jener dünnen Haut. An den Gelenken saßen Dinge, die wie platt gedrückte Kugeln aussahen. Statt des Vogelkörpers befand sich zwischen den Schwingen ein Kleidungsstück, eine Art Hemd, an das mit einem breiten Gürtel eine Hose angeknotet war. Das Kleidungsstück hatte vom Halsausschnitt bis zum Schritt einen breiten Saum, und Daidaloos verstand die nächsten Worte:


  Die Hälften haften aneinander, wenn du die Schnüre durch die Öffnungen ziehst und verknotest.


  Daidaloos verschränkte die Arme im Rücken und betrachtete das ausgebreitete Gebilde, versuchte sich in diesen Vogelanzug hineinzudenken. Je länger er den Riesenvogel, der auf dem Rücken lag, betrachtete, desto mehr freute er sich über das Geschenk des rußigen Schmiedes. Er, Daidaloos, wollte seinen Traum vom Fliegen verwirklichen, und er schien der Verwirklichung so nahe zu sein wie in seinem Traum. Hier streckte sich, ein lebloser Körper aus, den er mit Leben erfüllen würde. Konnte er es auch ? Als er sah, dass sich die langen Schwungfedern an den Enden der Flügel bewegten, ahnte er, dass' während des Sturms seine Versuche kläglich, scheitern würden.


  Er bückte sich, drehte den. Vogelkörper herum und merkte, dass er nicht viel wog. Die Flügel klappten zusammen, bewegten sich wild im Wind; ein weiterer Gurt hielt einen großen, fächerförmigen Schwanz zusammen.


  »Ein Meisterwerk von Hepheistos!«, staunte er und schüttelte begeistert lachend den Kopf. Ihm fielen die Warnungen ein: Bei seinen ersten Versuchen würden die Zuschauer im Gelächter ersticken. Daidaloos schloss nacheinander die Gurte und hob den künstlichen Vogelbalg wieder in die Stoffhülle hinein. »Ich kanns noch nicht glauben.«


  Er trug das Bündel in den Schatten und setzte es neben der Mauer ab. So sehr er sich über das Geschenk freute ... er wusste, dass ein Mensch niemals wie ein Adler fliegen konnte. Als Perseis, deren Haar der Sturm um ihren Kopf peitschte, die ZORN verließ und sich zu ihm setzte, begann er jedoch wieder zu glauben, dass Hepheistos Geschenk ihn vom Boden hochschweben lassen konnte.


  »Nach dem Sturm«, sagte er leise. Perseis und er sahen zu, wie Maraye ihr Armband benutzte und mit Rico  mit wem sonst?  redete. Sie wirkte verzweifelt; vergeblich versuchten Daidaloos und Perseis, ihre Worte zu verstehen. Ebenso wenig hörten sie Ricos Antworten. Daidaloos glaubte, dass nur sein Freund Rico-Hepheistos in der Lage war, Atlan zu finden und dessen einzigartiges Verhalten zu erklären. Aber darauf hatte er keinen Einfluss. Er sehnte sich zurück in den Palast von Knossos, in seine Werkstätten, zwischen seine Erfindungen und in das ruhige Zusammenleben mit Perseis und das Wohlwollen des Minos.


  


  


  Der Sturm zerrte am Segel, die Rahen bogen sich knarrend durch. Die Wellen, die den Bug trafen, überschütteten das Deck mit salzigem Wasser. Der Anführer der Roten Krieger kam aus dem Deckshaus und bewegte sich auf den nassen Planken zum Fleck der SCHÖNHEIT. Das Heben und Senken und Stampfen des Schiffes balancierte er geschickt mit seinem Körper aus. Er trug Atlans Stiefel, einen zusammengefalteten Kittel und einen ebenfalls gefalteten Mantel. Vordem weißhaarigen Steuermann, der mit wehendem Haar nackt an der Pinne stand, blieb er stehen.


  Mühsam, mit Pausen zwischen den Worten und überlaut sagte er: »Du musst die Kleider tragen, Gebieter. Dein Körper muss geschützt sein.«


  »Übernimm das Ruder.«


  Sie tauschten die Plätze, während Gischttropfen an der Bordwand hochspritzten und den Mann und den Robot überschütteten. Atlan zog zuerst die Stiefel, dann die Kleidungsstücke an; er hielt die Augen noch immer geschlossen.


  Der Sturm und die starken Strömungen zwischen den Inseln und dem zerklüfteten Festland hatten das Schiff gepackt und hielten es unbarmherzig fest in ihrem Griff Die SCHÖNHEIT tanzte wie ein großes Stück Treibholz auf den Wellen. Stundenlang arbeitete sie sich durch die Dünung und die peitschenden Tropfenregen, die das Schiff fast waagrecht trafen. Atlan stand unerschütterlich an der Ruderpinne und schien zu wissen, wohin das Schiff trieb; blicklos, mit wehendem nassem Haar und flatterndem Mäntel wirkte er wie eine Gestalt aus einem Meeres-Albtraum.


  


  


  Inzwischen begann sich die Welt aus stechendem Gelb zu verändern. Die Wellenspitzen, die Umrisse der Inseln und der gebirgige Saum des Landes wurden durch funkelnde blaue Linien nachgezeichnet. Der geschwungene Bug des Schiffes zeigte in das riesige blaue Gestirn hinein, dessen kaltes Leuchten das Gewebe des Segels durchstrahlte und Gilga Mesh den Weg zur Höhle wies.


  Die Größe der glatten Ebene, die seine Welt darstellte, hatte zugenommen; an einigen Stellen des bisher verschwommenen Horizonts erhoben sich Hügel und Berge. Lautlos und schnell bewegte sich Gilga Mesh auf der Ebene der fernen Bucht entgegen. Aus den unfertigen, dräuenden Gedanken hatten sich einzelne Landmarken herausgebildet. Die lautlosen Stimmen riefen ihm Warnungen und Aufforderungen zu. Der Tod gehöre zum Leben, sangen sie, und der Kampf um die Unsterblichkeit sei hart und gnadenlos. Aber er würde ihn gewinnen, denn sowohl seine Gegner als auch die Widerstände, denen er während des Marsches zur Höhle begegnete, konnte er besiegen. Wenn nicht er  wer sonst? Niemand existierte außer ihm in der kleinen Welt, die innerhalb der großen Welt entstanden war. Und so wie ihm die Stimmen zuraunten, welchen Kurs er zwischen den Inseln und in den fremden Strömungen halten musste, würden sie ihn auch auf dem Weg zur Höhle begleiten.


  


  


  Die Sonne, eine Handbreit über den fernen Bergen des Landesinneren, blendete den Steuermann. Die Küste, die sich zwischen den letzten Inselchen zeigte, bestand aus dem Schwemmland eines Flusses, der in grauer Vorzeit riesige Mengen Geröll und Erdreich, Findlinge, Felsplatten und monströse Steinbrocken herangetragen und abgelagert hatte, inmitten einer halbrunden Bergkette, die jene Ebene umrahmte. Der Fluss war vor Äonen versiegt, die Küste rechts und links der dreieckigen Ebene bestand aus schroffen Felsen, und es gab weder geschwungene Buchten noch sandige Strände. Unaufhörlich gischteten Brecher an die schrundigen Hänge, zerteilten sich an einzelnen Brocken und erfüllten die große Bucht mit andauerndem Lärm.


  Die Sonne versank hinter den bewaldeten Bergen. Mächtige Schatten fluteten über das Meer und schufen eine düstere Stimmung des Untergangs. Kurze Zeit tauchte das Dämmerungslicht die weißgekrönten Wellen in sein Violett, dann verblichen alle Farben. Durch die schwarzweißen Wogen rauschte die SCHÖNFIEIT in der Mitte der Bucht geradeaus auf die Ebene zu. Noch nie war das Schiff schneller gesegelt. Der Schiffskörper knarrte und knisterte, ächzte und stöhnte, die Fugen der Decksplanken öffneten und schlossen sich, weil sich die Planken bogen und neigten. Hart schlugen die Wellen gegen das Blatt des Ruders.


  Der Boden der Ebene war schwarz und fruchtbar. Verkrümmte Ölbäume wuchsen, und schlanke Zypressen bildeten dunkle Inseln in Schilffeldern. Hier lebte kein Mensch. Nur Ziegenpfade durchzogen die Fläche aus Gras und abgefressenen Sträuchern. Der Sturm hatte auch die wenigen Möwen und Fischadler vertrieben, deren Reich die Ebene und der Buchtrand waren. Zwei riesengroße Dreiecke wuchsen an den Seiten des Schiffsbugs auf, als die SCHÖNHEIT flacheres Wasser erreichte.


  Ohne die schnelle Fahrt zu verringern jagte das Schiff auf den Rand der Ebene zu, auf den Saum aus ausgeschwemmter Erde, die das Buchtwasser lehmigbraun färbte, und auf die willkürlich verstreuten Felsen. Die Luft fing sich zwischen den Hängen und Felspilastern und heulte, kreischte und fauchte. Von rechts und links drang der Donner der riesigen Brandungsbrecher heran. Die Dünungswelle flutete zurück und schien das Schiff anhalten zu wollen, dann hob sie sich wieder und schob es auf den flachen Felsen. Der Bug setzte auf der Platte auf, die nächste Welle packte die SCHÖNHEIT und trieb sie fünfzig Ellen weit über die schräge Steinplatte.


  Der flache Kiel riss und splitterte. Die Planken und Spanten gaben grässliche Geräusche von sich. Das Schiff bäumte sich auf und rutschte weit in die Ebene hinein. Der Mast schwankte, die Stagtaue rissen, zuerst das vordere, dann das Hecktau, der splitternde Mast und das Segel kippten nach vorn und zerrten die Wanten mit. Alle Gegenstände, die Roten Krieger und der Steuermann verloren den Halt und wurden nach vorn geschleudert. Der Schiffskörper zerbrach in mehrere Teile, einzelne Planken und Holzteile wirbelten durch die Luft, und Tauwerk schnalzte und klatschte wie mächtige Peitschenhiebe.


  Ein Drittel der Trümmer und des Inhalts des Schiffsbauches wurde von der zurückflutenden Welle mitgerissen. Aber zwei Atemzüge danach warf die nächste Riesenwoge alles wieder an Land, hob das halb zerbrochene Heck an und schob das Schiff abermals zehn Ellen weit über die Felsplatte. Ein zweiter, gewaltiger Ruck. Dann platzte der Rumpf nach allen Seiten auseinander und verstreute alles, Körper und Ballen und Truhen und Krüge, im feinen Kies zwischen den Wurzeln der Bäume und im Strauchwerk.


  Der Steuermann kroch aus Trümmern, nassem Tang und dicken Moospolstern hervor, sah sich in der beginnenden blauen Dunkelheit um und schrie: »Alles aufsammeln! Fackeln anzünden! Dann folgt ihr mir.«


  Er fand einen Behälter mit halb armlangen Stangen, nahm eine davon und stieß die Spitze hart gegen einen Stein. Die Fackelflamme entzündete sich selbst, blühte zu einer großen, strahlenden Kugel auf und beleuchtete einen Teil der triefenden Umgebung. In fieberhafter Eile begannen die Roten Krieger, die zerstreute Ladung einzusammeln. Die zerstörten Krüge ließen sie liegen, alles andere schleppten sie unter die ausladenden Aste eines winzigen Wäldchens, fünfzig Schritt vom zerstörten Schiff entfernt landeinwärts.


  Der Steuermann blieb mit erhobener Fackel stehen und wartete. Die Krieger beluden sich mit den verstreuten Stücken der Ladung; was sie nicht tragen konnten, luden sie in die Schilde, die sie wie runde Körbe benutzten. Es schien, als hätten sie das Wichtigste eingesammelt; sie waren, jeder mit mehreren Stücken, schwer beladen und trugen zusätzlich ihre Doppeläxte. Sie stellten sich in einer langen Reihe hintereinander auf und blickten in das Licht der Fackel.


  »Kommt! Folgt mir!«, befahl der Steuermann. »Ich kenne den Weg.«


  Er drehte sich um, verließ seinen Platz unter dem Astwerk und ging auf einem Pfad, den nur er zu sehen schien, von der tobenden Brandung weg, ins flache Land hinein und in die Richtung der Berge.


  Schritt um Schritt, schweigend und schnell, bewegte sich der Zug durch die Dunkelheit. Später entzündeten drei Krieger frische Fackeln. Im Abstand von drei, vier Mannslängen tappte die Karawane, ohne anzuhalten, weiter, in Schlangenlinien durch Baumgruppen, vorbei an Schilfstreifen, durch hochgewachsenes Gras und verwelkte Büsche, im Sturm, der an den Gewächsen riss und rüttelte und schwarze Wolken über den Himmel jagte. Sie schreckte Vögel auf und kleine Tiere, die raschelnd flüchteten, aber niemand sah den seltsamen Zug und die grellen Lichter  das Land war bis hinauf in die Berge menschenleer.


  


  


  Am Morgen, als vom Meer her das Sonnenlicht das Land traf und die Tautropfen wie Edelsteine aufleuchten ließ, befand sich der Zug zwischen den ersten Hügeln vor den Bergflanken. Der unsichtbare Weg, dem er folgte, führte durch eine namenlose Landschaft nach Norden. Hier hatte der Sturm seine größte Kraft verloren, der Wind vom Meer war kühl und trocken, und bisweilen kreuzte der Pfad schmale Rinnsale, die von. irgendwoher aus den Bergwäldern zu Tal rieselten. An einem kleinen Teich, der sich vor einem Wall aus Geröll und modernden Pflanzen gebildet hatte, blieb der Steuermann stehen. Zwar bemerkten die Roten Krieger, dass er die Augen geöffnet hatte, aber dieser Umstand war für die Maschinen bedeutungslos.


  Er setzte sich auf den Stamm eines umgebrochenen Baumes und sagte, auf den Anführer deutend: »Setzt eure Lasten in einem Kreis um mich herum ab. Dann verteilt euch in alle Richtungen und sucht nach einer Höhle. Sie muss groß genug sein, mit Wasser in der Nähe. Ich will von der Höhle aus das Meer sehen und eine Siedlung der Menschen. Wenn ihr keine Häuser, keine Rauchfahnen seht, kehrt um; nachts wandern wir weiter.«


  Der Anführer und die Krieger in dessen Nähe zeigten durch flackernde Augenlichter, dass sie den Befehl verstanden hatten. Eine halbe Stunde später war der Steuermann allein, richtete sich im Schatten ein Lager und legte sich zum Schlafen nieder.


  Am Abend und die ganze Nacht hindurch marschierten der Steuermann und die Krieger weiter. Auf die Berge im Norden, hoch über dem Meer und der Ebene, führten keine Pfade, aber noch waren die Hänge nicht so steil, dass die Eindringlinge hätten klettern müssen. Am vorhergehenden Tag hatten sich keine Höhlen gefunden, in denen die Unsterblichkeit zu suchen und zu erwarten war. Die Geschwindigkeit, in der sich der schwer beladene Zug bewegte, war erstaunlich, und je weiter er sich von den dichten Bergwäldern entfernte und über baumlose Hänge marschierte, desto großartiger wurde die Aussicht über den Golf, die Inseln und weit nach Osten, bis sich der Horizont im mittäglichen Dunst auflöste.


  Kurz nach Mittag blieben nacheinander zwei Krieger stehen und ließen ihre Lasten fallen. Ihre Waffen klirrten ins Geröll, die Schilde lösten sich aus den Rückenbefestigungen. Ein Krieger sank in die Knie, kippte zur Seite, und aus seiner Brust und den Achselhöhlen drang zuerst dichter schwarzer Rauch, dann züngelten Flammen hervor. Es stank nach unbeschreiblichen Dingen; der Körper verbrannte von innen heraus und entzündete dürres Gras. Der Steuermann schlug die Flammen mit seinem Mantel aus. Der zweite Krieger fiel mit hässlichem Schnarren nach vorn und rührte sich nicht mehr, dann begann auch er von innen her zu brennen.


  Die übrigen Krieger hoben die Lasten und die Doppeläxte auf, ließen die Körper mitsamt den Schilden liegen und folgten weiter dem Steuermann. Der Anstieg wurde steiler; der Zug der Krieger näherte sich einer Schlucht und einem Pass, auf dessen Hängen nichts als verkümmerte, im Wind wispernde Purpurgräser wuchsen. In dieser Höhe wehte ein kühler Hauch aus dem Wald und aus der Tiefe der Schlucht; die Kronen der blauen Wälder winselten in den Ohren des Steuermannes. Ohne anzuhalten, strebte er den moosbewachsenen Felsen und der breiten Öffnung zwischen ihnen zu. Nur er hörte die Stimmen aus der sternenfernen Welt, die ihm den Weg wiesen. Nach dem höchsten Punkt dieses langgestreckten Bergrückens führte der unsichtbare Pfad abwärts, am Rand der Schlucht und auf eine mit Buschwerk und Bäumen bewachsenen Klippe zu, in der mehrere Höhleneingänge zu erkennen waren.


  In weniger als einem Tagesmarsch erreichten die Roten Krieger und ihr schweigsamer Anführer die Höhle. Zwanzig Schritt neben ihr stürzte ein schmaler Wasserfall über den Fels, sammelte sich in einem runden Kessel, von dessen Überläufer über den Hang in den Wald sickerte. Vor der Höhle hatte sich eine natürliche Terrasse aus Felsen, Geröll und Erdreich gebildet.


  Als sich der Steuermann um drehte und sein inneres Auge das strahlende Gebiet überblickte, das sich unter ihm bis zum Horizont erstreckte, nickte er zufrieden und sagte laut: »Das ist der richtige Platz!«


  Ungehindert gingen die Blicke über zwei größere Buchten und eine Halbinsel, die in ein südöstliches Kap auslief


  — eine endlose Folge hoher Berge, dichte Wälder und in der Ferne, als graue Hügel aus der Meeresfläche, eine Handvoll Inseln. Tiefe Täler erstreckten sich zwischen der Bergflanke und dem Horizont. Der Steuermann winkte den Anführer zu sich und redete leise mit ihm.


  Die Krieger luden ihre Lasten und die Schilde ab. Kurze Zeit darauf begannen sie, den unratübersäten Boden des Höhleneingangs und des Vorplatzes zu reinigen. Sie schichteten Steinbrocken zu einer halbkreisförmigen Mauer auf, zerhackten mit ihren Äxten das herumliegende Holz und fegten mit Zweigen den Boden der Höhle, bis hinein in eine Tiefe von zehn Ellen. Der Steuermann sah eine Weile lang zu, die Fäuste in die Seiten gestemmt.


  Plötzlich lachte er, nahm das kugelige Amulett ab, das er an einer Kette um den Hals trug und hängte es dem Anführer um den massigen Nacken. Der Anführer der Krieger schlug mit der Faust gegen die Brust und blinkte aufgeregt. Zwei Rote Krieger drangen in die Tiefe der Höhle vor; sie suchten den Eingang in die Welt, in der die Unsterblichkeit ihren Sitz hatte.
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  Der Flug Podarges und Ricos Panik


  


  


  Maraye wusste, dass Rico kein Mensch war und, außer seinem wandelbaren Aussehen, nichts Menschliches an sich hatte, wusste aber auch, dass Atlans unentbehrlicher Helfer seit Jahrtausenden Erfahrungen sammelte und auch für sich allein auswertete. Seine Erscheinungsform hatte inzwischen einen überaus hohen Standard erreicht, und sie kannte seine Stimme aus geradezu zahllosen Gesprächen. Zum ersten Mal klang er besorgt und erregt; er redete schneller als sonst' Aus dem Lautsprecher des Armbands drang förmlich der Klang seiner düsteren Verfassung.


  »Ich habe zur Sicherheit eine zweite Transmitterverbindung hergestellt und getestet. Das zweite Gerät  es wird dich schwerlich erstaunen, Schönste  ist in eurer Höhle auf der Sandaleninsel eingerichtet«, sagte er drängend. »Die Verbindung ist stabil und wird überwacht. Ich bin in die Kuppel zurückgesprungen, und von dort mit entsprechender Ausrüstung in euer Bergnest auf Kreta. Soeben habe ich den Flug zu Thot-Kaima begonnen.«


  »Du weckst unterschiedliche Erinnerungen, Rico«, sagte sie zurückhaltend. »Machs kürzer, bitte. Ich brauche dich. Auch wenn du nur meine Verzweiflung minderst.«


  »Vom Bergnest bin ich also mit dem Gleiter gestartet und fliege bald zu euch. Ich brauche deinen Rat.«


  »Du? Meinen?«


  Die kleine Mannschaft der ZORN DER GÖTTER war aufgeregt und unsicher und begreiflicherweise voller Sorge. Niemand konnte sich vorstellen, wie es der bewusstlose


  Kapitän Atlan geschafft haben konnte, mit der SCHÖNHEIT und den Roten Kriegern fortzusegeln. Und  wohin? Durch den Sturm. Und lebte er noch? War er bei Besinnung, bei Bewusstsein? Wenn Rico es nicht wusste ... wer sonst?


  »Ich bin auf dem Weg zu Thot-Kaima«, wiederholte Rico bereitwillig. »Soll ich sie überreden, mit mir zu kommen? Zu euch?«


  »Wie könnte sie uns helfen, Atlan zu finden ? Wenn er schon als Bewusstloser deine Spionsonde zerstören konnte! Du weißt, dass ich die Nymphe wie meine Schwester liebe  aber was soll sie tun?« Maraye zog den Kopf zwischen die Schultern und blickte in die treibenden weißen Wolken.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Unzweifelhaft ist aber folgender Rat mit höchster Wahrscheinlichkeit zu befolgen: Verlasst endgültig die Insel Sobekpanefers. Daidaloos soll das Schiff auf den Kurs bringen, den Atlan wahrscheinlich im Sturm gesegelt ist. Eine Sonde sucht in diesem Gebiet; ich werde noch heute Abend dort eintreffen. Vermutlich werdet ihr die Trümmer des Schiffes finden.«


  »Die Trümmer. Du machst mir Angst, Rico. Einverstanden. Wir sind gut ausgerüstet und können in einer Stunde ablegen.« Maraye sah hinüber zur ZORN. Gerade wurden wieder die Krüge voll frischem Wasser über das Schanzkleid gestemmt. »Und wir haben uns so darauf gefreut, nach Kreta zurückzusegeln, langsam und in guter Ruhe.«


  »Es ist wichtiger, Atlan zu finden« sagte er mit Bestimmtheit. »Du weißt, warum. Meine Sonde, der neu aktivierte Horusfalke, die ZORN, vielleicht auch Daidaloos mit Podarge  wir sollten nicht lange suchen müssen.«


  »Podarge? Ist das dein Geschenk?«


  »Ja. Ich erkläre es dir, und ich helfe Daidaloos. Also  wir treffen uns nordwestlich der Insel, vor der Küste. Sieh auf der Karte nach.«


  »Ich versuche, Kapitän Daidaloos zu helfen.« Ricos Hilfe war der letzte Schritt für die Mannschaft. Ihr weiteres Vorgehen hatten sie immer wieder begrübelt und beredet. Der Entschluss, die Insel zu verlassen, würde sie alle erleichtern. »Lass Thot beim Minos. Ich glaube, es ist besser so.«


  »Ich berichte ihr, was geschehen ist«, versprach Rico. »Verzweifle nicht, Schönste: Wir finden Atlan rechtzeitig.«


  »Ich warte auf dich.«


  Sie trennten die Verbindung. Auch das Gespräch mit Rico hatte die Schreckensnachricht und die Zweifel nicht beseitigen können. Keiner vermochte sich vorzustellen, an welcher Verwirrung der Sinne der Kapitän der Sterne litt. Wenn jemand helfen konnte, dann war es Rico. Ein anderer Umstand tröstete ein wenig. Der Sturm hatte aufgehört; der Skyrrh war kräftig, aber nicht zerstörerisch. Eine Stunde nach dem Gespräch verabschiedeten sich die Zehn von den beiden Dienerinnen und legten von der Mole ab. Zum letzten Mal, wie jeder hoffte.


  


  


  Im flirrenden, sonnenähnlichen Gelb, in dem die blauen Schatten langsam wanderten, nahm Gilga Mesh Besitz von der Höhle, einem geweihten Ort, an dem er die Stimmen aus der Sternenferne hören konnte. Sie öffnete sich nach Sonnenaufgang, und er würde jeden Morgen das tiefblaue Gestirn sehen. Um ihn herum waren jene Dinge aufgestellt und gestapelt, die in dieser Welt für ihn wichtig waren, und die seine Helfer geschleppt hatten. Er blinzelte und fing an, die Schläfen mit den Fingerspitzen zu massieren. Im Inneren seines Kopfes breitete sich ein dumpfer Schmerz aus, der die Augen tränen ließ.


  Mit langsamen Bewegungen zog er die Stiefel aus. Seine Flaut war übersät von Schnitten, Rissen und entzündeten Bissen kleiner Fluginsekten. In der Mitte der Krüge, Truhen und Ballen hatten die Krieger sein Lager bereitet: gefaltete Decken, Tücher und der Mantel. Er setzte sich, kreuzte die Beine unter sich und blickte hinaus in die fremde Welt. Der Schmerz unter dem Schädeldach veränderte sich; jetzt stach er wie mit vielen Nadeln und kam und verging wie die Meereswellen. Gilga Mesh schloss die Augen und wartete auf die Stimme, die ihm sagen sollte, auf welche Weise er die Unsterblichkeit erreichen konnte. Abermals ein Rätsel, denn er glaubte fest, nach allem, woran er sich erinnern konnte, dass er bereits tot gewesen war. Sein Verstand war außerhalb seines Körpers gewandert, er flog und sah alles  sonst wäre er nicht hier gewesen.


  Kämpfe gegen die Dämonen!, beschwor ihn die Stimme. Nur wenn du lebst, kannst du kämpfen. Sorge für dein Überleben!


  Er fürchtete den Neid der Götter. Welcher Götter? Er glaubte nicht an Götter. Aber wo lag die Wahrheit? Er ließ den Anführer der Krieger an sich heran, der ihn mit Beeren, Früchten, anderen Dingen, sauren und süßen, und mit Wein fütterte. Der stechende Schmerz, der in seinem Schädel wütete, war so stark, dass er die Erschöpfung seines Körpers nicht mehr spürte. Er ließ sich zur Seite fallen und streckte sich aus, aber nach einigen Atemzügen winkelte er die Beine an, umfasste die Knie mit den Händen und krümmte sich zusammen. Müdigkeit, Schmerz und eine Schwäche, die jeden Muskel und jede Sehne ergriffen hatte, löschten alle Farben und alle Gedanken aus. Auch die Stimmen schwiegen jetzt.


  


  


  Daidaloos und Maraye folgten den Anweisungen, die Rico den Steuermännern gab. Skyllo und Mikon steuerten die ZORN zu einer unbewohnten Insel, die über eine sandige Bucht im Westen verfügte. Farre hatte angefangen, die Bärte und das Haupthaar der Kreter zu kürzen und zurechtzuschneiden.


  Daidaloos hatte sie daraufhingewiesen, dass selbst der Minos durch die neue, kürzere Haartracht um zehn Jahre jünger ausgesehen hatte. Lange bevor Rico und der Gleiter an diesem Strand eintrafen, kreiste ein großer Falke eine Stunde lang über dem Schiff und strich dann in die Richtung auf die Küste, des Landes ab. Maraye kannte das seltsame Tier von der Kargen Küste und als unbewegliches Standbild der Sandaleninsel-Höhle.


  »Wir haben gemeinsam so viele Wunder erlebt«, sagte Daidaloos und blickte Farre und Sirya unsicher an. »Bald werden wir etwas Neues und Staunenswertes sehen. Mein Freund Hepheistos hat einen riesigen Adler geschaffen, der mich durch die Luft trägt.«


  »Wozu und warum willst du durch die Luft getragen werden, Kapitän?«, fragte Ledian ungläubig. Daidaloos zeigte auf den Falken, dessen Kreise vom Schiff fortführten. Er war nur noch ein dunkler Punkt im blauen Himmel.


  »Ich will das Land mit den Augen des Adlers sehen«, antwortete er und lachte verlegen. »Wie der Falke dort. Und wie ein. Adler werde ich nach Atlan suchen. Aber zuvor muss ichs lernen.«


  »Du willst fliegen lernen wie ein Adler, Kapitän?« Farre Hafo schüttelte ungläubig den Kopf. Daidaloos Blicke suchten den Himmel zwischen der Insel und dem Festland ab, aber Ricos schwebendes Boot zeigte sich noch nicht.


  Maraye lächelte. »Ihr werdet es sehen. Es mag sein, dass Daidaloos zuerst so hilflos ist wie ein junger Vogel. Aber sein Freund wird es ihm zeigen.«


  Perseis hängte sich an Daidaloos Arm und rief mit herausforderndem Lachen: »Ihr werdet es sehen! Daidaloos wird fliegen wie ein Adler. So hoch und so schnell!«


  Die Kreter zuckten mit den Schultern und machten abwartende Gesichter. Farre und Sirya schwiegen und schienen Maraye und Perseis zu glauben. Die ZORN glitt auf die


  Insel zu und ankerte im flachen Wasser. Kurz darauf kam hinter einem Felsen eine große, schlanke Gestalt hervor, in ein buntes kretisches Wollgewand gekleidet. Maraye winkte und kletterte über die Strickleiter in das knietiefe Wasser.


  Sie rannte auf Rico zu, umarmte ihn und hörte ihn leise sagen: »Der Gleiter ist unsichtbar, hinter den Felsen dort. Daidaloos soll das Geschenk an den Strand bringen.«


  Sie gingen zum Schiff, wo Ledian und Kefalos das lange Stoffpaket aus dem Laderaum hoben, zur Bordwand zerrten und darüber hoben. Auch Daidaloos stand auf dem Strand und half Rico, das Geschenk namens Podarge ins Trockene zu tragen und die Stoffumhüllung zu öffnen. Die Besatzung saß und stand im Heck der ZORN und sah zu, wie sich der Fremde und der Kapitän begrüßten, und wie sich die Schwingen und der Fächerschwanz im Sand entfalteten.


  Perseis watete heran, lehnte sich an Marayes Schulter und flüsterte: »Das fliegende Boot deines Freundes ist so unsichtbar, wie wir beide es auf der Insel waren, nicht wahr?«


  »Er will die anderen nicht erschrecken«, bestätigte Maraye. »Wo er ist, fangen viele wunderbare Dinge an.«


  Daidaloos und Rico hatten den flachen, großen Vogelkörper aufgerichtet. Daidaloos stieg in die weite Hose, schloss den Gürtel und schlüpfte in das hemdähnliche Stoffgebilde, das wie die Hose aus unzähligen Federn gewebt zu sein schien. Rico half und schob seine Arme in die Ärmel und durch breite Griffe in dem ersten Gelenk der Schwingen. Er musste zwei seltsam aussehende, faustgroße Hebel mit Aussparungen und Knöpfen in die Hände nehmen und bestimmte Teile bewegen.


  Die Schwingen spreizten sich weit auseinander, und langsam hob sich Daidaloos vom Boden, kippte ebenso langsam nach vorn, machte stolpernd ein paar Schritte und fiel in den Sand. Lautes Gelächter kam vom Schiff. Rico half ihm wieder auf, und beim fünften Versuch schwebte Daidaloos waagrecht in der Luft, stieg in die Höhe und glitt vorwärts. Er strampelte mit den Beinen, der Vogelkörper schwankte hin und her, und nach einem torkelnden Flug landete Daidaloos aufklatschend im Wasser.


  Farre und Mikon lachten noch immer, die anderen sahen zu, wie sich Daidaloos bemühte und schließlich, nach einer Stunde, gelang ihm der erste richtige Flug. Er stieß sich ab, schwebte schräg aufwärts, bis er eine Höhe von vier, fünf Mannslängen erreicht hatte, dann kippte er leicht zur Seite und schwebte, während sich die Schwingen leicht aufwärts und abwärts bewegten, in einem unregelmäßigen Kreis um das Schiff herum. Er hing in den Teilen der Stoffkleidung, konnte den Kopf frei bewegen, und wenn er die Richtung änderte, neigte sich der Adlerkörper. Langsam schwebte er zum Strand zurück, kam mit den Füßen auf und lief ein paar Schritte. Jetzt lachte niemand mehr. Als er die Arme anwinkelte, klappten die Schwingen zusammen und legten sich über seinen Schultern an den Rücken.


  Rico löste Daidaloos Gürtelschnalle und sagte: »Zeus, so erzählte es mir die Quellnymphe, schuf einst drei Harpyien: Aillopos, Okypete und Podarge. Thot-Kaima erfuhr dies von Deione, der Mondpriesterin. Die Legende sagt, sie wären weibliche Riesenadler. Nun bist du der Podarge.«


  »Wo soll ich nach Atlan suchen?« Daidaloos befreite sich von der Ausrüstung. Er war bleich geworden, seine Hände zitterten, aber auf seinem Gesicht erschien die Spur eines zuversichtlichen Lächelns. Rico wies zu den Bergen des Festlandes.


  »Dort, wo schon der Falke sucht und eines meiner fliegenden Augen. Zurück zum Schiff, Feinschmied. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Du hast recht, mein Freund«, brachte Daidaloos hervor und bückte sich, um Podarge aufzuheben. »Hilf mir tragen, Perseis.«


  »Segelt zur Küste. Sucht sie nach der SCHÖNHEIT ab oder nach deren Trümmern«, ordnete Rico an und wandte sich an Maraye. »Es ist nötig, o Gefährtin meines verschwundenen Gebieters, dass du mich begleitest.«


  Sie nickte nur. Während Daidaloos und Perseis den Vogelkörper zum Heck des Schiffes trugen, nahm Rico Marayes Hand und ging in seinen eigenen Spuren zurück zu den Felsen. Im Deflektorschirm des Gleiters öffnete sich eine Strukturlücke, und sie stiegen ein. Die Türen schlossen sich. Rico startete den Antrieb, drehte den Kopf und sah in Marayes Augen.


  »Wir werden ihn finden, schönste Fürstin«, sagte er und ließ den Gleiter schräg aufwärts steigen. »Wir müssen ihn finden. Den Medorobot hat die ZORN an Bord; wir werden ihn brauchen, mit größter Wahrscheinlichkeit.«


  »Was ist mit ihm geschehen, Rico? Niemand versteht, warum er mit den Kriegern im Sturm losgesegelt ist.«


  »Ich auch nicht«, antwortete er. »Sein Verstand hat wahrscheinlich mehr gelitten als sein Körper.«


  Der Gleiter schwebte über der Mastspitze der ZORN nach Nordwest, auf die Ufer der zerklüfteten Fjorde zu. Etwas langsamer folgte das Schiff Vor ihnen breitete sich eine gebirgige, bewaldete und menschenleere Landschaft aus; irgendwo dort erhob sich, ähnlich dem Palast zu Knossos, jenseits einer Bergkette, die wuchtige Burg von Mykenai.
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  Mit den Augen des Adlers


  


  


  Es waren die Schmerzen, die mich geweckt hatten. Ich fand mich zusammengekrümmt auf einer Lage feuchter Decken. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, trotz des Aufruhrs, der in meinem Schädel tobte. Der Schmerz zwang salzige Flüssigkeit in meine Augen und ließ die verzerrten Bilder taumeln. Ich spürte Wind auf meiner Haut und richtete mich mühsam auf. Offensichtlich befand ich mich in einer Höhle, aber...


  Ich erkannte die Umgebung nicht. Wo war ich? Als ich blinzelnd den Kopf hob, nahm ich ein gewaltiges Bild auf. Bewaldete Hügel, zwei tief ins Land reichende Fjorde, Felsküsten, Inseln in der Ferne, die riesige Meeresfläche und ein Himmel voller Wolken. Ich kannte diese Landschaft nicht, hatte sie nie gesehen  wo war ich? Wie war ich hierhergekommen? Plötzlich glaubte ich eine Stimme zu hören, deren Klang ich kannte.


  Du warst ohne Besinnung, Arkonide. Dein Verstand hat gelitten.


  Mein Verstand? Trotz der Schmerzen konnte ich denken. Aber mich packten Panik und Verzweiflung. Ich war von allem und allen abgeschnitten  wo war ich? In jedem Fall war ich allein. Der verschwimmende Ausblick aus der Höhle  warum eine Höhle? Wo lag sie? Wer hatte mich hierher geschleppt? Wo war das Schiff?  ließ ich erkennen, dass seit dem letzten bewussten Augenblick viel Zeit vergangen sein musste.


  Der letzte bewusste Augenblick?


  Ich bin Atlan. Kapitän Atlan. Kapitän der ZORN DER GÖTTER, des Schwarzen Schiffs.


  So viel stand fest. Woher kamen die schier unerträglichen Schmerzen? Ich tastete mit den zitternden Fingerspitzen meinen Kopf und den Nacken ab und spürte Schorf, Narben und Beulen, die druckempfindlich waren. Mein Haar war kürzer, als ich es in Erinnerung hatte. Meine Finger verhakten sich in Fäden oder Binden; ich zerrte daran und sah, dass ich schmutzige, fadenscheinige und stellenweise blutdurchtränkte Binden um den Kopf getragen hatte. Meinen linken Unterarm schützte ein starrer, röhrenförmiger Verband. Ich erinnerte mich nicht, den Arm gebrochen zu haben.


  Wo ist das Schiff? Wo ist die Mannschaft? Und wo ist Maraye?


  »Ich weiß es nicht«, hörte ich mich murmeln. Ich hatte Mühe, meine eigene Stimme zu erkennen. Schließlich kam ich auf die Knie und stemmte mich ächzend in die Höhe. Die Welt kreiselte und drehte sich vor meinen Augen; auf der Zunge und im Rachen spürte ich Übelkeit. Aber ich konnte atmen, ohne dass meine Lungen brannten. Ich spreizte die Beine und versuchte, nicht umzufallen, nicht zusammenzubrechen. Rund um mein schmutziges Lager waren Gegenstände und Krüge aufgestapelt  es war denkbar, dass sie aus der Ladung der ZORN stammten. Ich schluckte, blickte ins finstere Innere der Grotte und erinnerte mich daran, dass ich durch das Halbdunkel einer Höhle gestürzt war. Wann? Wo? Hier?


  Deine Erinnerungen sind nicht wichtig, hörte ich. Die Stimme schien aus einem anderen Universum zu kommen, von der anderen Seite der Wirklichkeit. Dann suchte mich eine wirre, schnell wechselnde Folge von Bildern heim, deren Sinn ich nicht deuten konnte. Ich war am Leben, so viel stand fest…


  


  


  Erinnerungssplitter. Mosaiksteinchen. Wirre Eindrücke. Verwischte Visionen: Ich war tot gewesen und hatte in einem Sarkophag gelegen. Die Welt hatte sich in nie gesehenen Farben dargestellt. Ich hatte mich mit einem anderen Namen identifiziert. Gilga Mesh. In dieser anderen Welt, der Totenwelt, war ich gewandert, hatte Befehle gegeben und den Ort, an dem ich zuletzt gewesen war, verlassen. Wohin? Bilder von Schiffen, sturmgepeitschten Wellen, Schiffstrümmern, den hochbepackten Roten Kriegern, verschiedenen Landschaften, dann wieder Dunkel und äußerste Einsamkeit. Die Suche nach Unsterblichkeit. Ich war in eine Starre gefallen, die weder etwas mit ARK SUMMIA noch mit der Dagor-Philosophie zu tun hatte. Aus diesem Zustand war ich soeben aufgewacht. Entsprach dies der Wahrheit?


  Der Schmerz, rasender Durst und die Erschöpfung ließen mich taumeln. Wenn ich die Mannschaft und das Schiff verlassen hatte, gleich, auf welche Weise, würden Maraye und die anderen nach mir suchen. Hier, soviel stand fest, würden sie mich nicht finden. Ich musste sicherstellen, dass sie es leichter ...


  Übergangslos schlug die Finsternis über mir zusammen. Ich fühlte gerade noch die Schwäche in den Gliedern und wie ich zusammenbrach.


  


  


  Hoch über der ZORN kreiste der Falke über den Wäldern und dem Küstensaum. Es war Daidaloos gelungen, ohne zu stürzen oder über Bord zu fallen, aufzusteigen und mit wachsender Sicherheit zu schweben. Unsichtbar suchte eine Spionsonde, die entlang der Felsküste, einige Dutzend Schritte landeinwärts, über der Brandung entlangglitt; die zweite, hatte Hepheistos gesagt, begleitete das Schiff. Die zerklüfteten, schrundigen Küsten waren viele Meilen lang, und aus der Luft zeichneten sich tausend verwirrende Muster der Brandung und der Dünungswogen ab, die gischtend an den Felsen zerstoben. An den meisten Stellen begannen der Wald oder dichtes Buschwerk schon wenige Mannslängen jenseits der Uferlinie. Vogelschwärme flatterten über den Baumkronen. Das Gebiet, das Rico und die Mannschaft der ZORN absuchten, war riesengroß und unübersichtlich  einen einzelnen Menschen darin zu entdecken, war fast unmöglich.


  Rico und Maraye hatten den Gleiter auf der abgeflachten Spitze eines Felsens gelandet und blickten in den Himmel. Der Falke war nicht zu sehen, aber Daidaloos kreiste hoch über einem großen Dreieck aus Schwemmland.


  »Als wir ihn an Deck der SCHÖNHEIT gewaschen und seine Wunden versorgt haben, nahmen wir ihm das Armband weg«, sagte Maraye bedauernd und hob ihr linkes Handgelenk. »Vielleicht würde er uns hören, wenn wir ihn oft und lange genug rufen würden.«


  »Wenn Atlan lebt, wird er nach uns rufen«, versuchte Rico sie zu trösten. »Ich sage dir: Er lebt.«


  Am Armaturenbrett des Cockpits hatte Rico einen einfachen Bildschirm installiert, für die Wiedergabe dessen, was die Optiken der Spionsonde sahen. Das Bild war scharf und farbgetreu, aber zweidimensional. In zwei, drei Stunden würde nächtliche Dunkelheit die Suche beenden. Als hätte jemand Marayes Gedanken gelesen, summte ihr Armband.


  »Ich habe Schiffstrümmer gefunden«, erklang Daidaloos Stimme. »Frische Trümmer. Und jetzt sehe ich das Segel ... Maraye! Es sind die Reste der Schönheit.«


  Maraye sprang aus dem, Gleiter, schirmte die Augen mit den flachen Händen und sah, wie Daidaloos, in der Entfernung klein wie ein Sperber, in engen Kreisen abwärts sank. Sie schaltete ihr Gerät und antwortete laut: »Wir sehen dich, Daidaloos. Bleib, wo du bist. Wir kommen zu dir.«


  »Ich sage es Farre und der Mannschaft«, sagte er drängend. »Kommt her, schnell, ehe es dunkel wird.«


  Als Maraye wieder neben Rico saß, sagte er tröstend, mit aufmunterndem Lächeln: »Auch Atlan hatte von dir nur wenige und winzige Spuren, schönste Maraye. Und er hat dich trotzdem gefunden. Jetzt haben wir die erste Spur.«


  Der Gleiter startete und flog in mäßiger Geschwindigkeit auf die Steile zu, über der Daidaloos seinen letzten Kreis zog. Er landete auf einer zerrissenen Felsplatte, die schräg zwischen Schilf, Büschen und wind verformten Uferbäumen lag. Breite Spuren und Furchen führten vom Ufer durch das Erdreich und über den von Spalten durchzogenen Stein. Rico setzte den Kiel des Gleiters am Rand einer winzigen Fläche aus Sand und Kies auf; das Bild auf dem Monitor wechselte rasend schnell. Rico steuerte die Sonde um und setzte sie auf einen neuen Kurs.


  Maraye und Rico gingen auf Daidaloos zu, der zwischen dem zerbrochenen Mast, dem Geschlinge aus Tauwerk und Planken und aufgerissenen Kornsäcken umherstelzte.


  »Der Sturm, Hepheistos«, rief er und deutete auf die verstreuten Trümmer, »hat die SCHÖNHEIT hier heraufgeschleudert und auseinanderbrechen lassen.«


  »Und der Kapitän samt den Roten Kriegern hat nicht etwa auf uns gewartet, sondern ist mit ihnen davonmarschiert«, sagte Maraye, bückte sich und untersuchte die Reste des Deckshauses. Es bestand kein Zweifel: Es war das Schiff gewesen, auf dem sie eine Zeitlang gewohnt hatten und wo Atlan. besinnungslos gelegen hatte. »Was mag er gesucht haben? Wohin ist er marschiert?«


  »Morgen verfolgen wir die Spuren. Die Krieger haben schwere Lasten geschleppt«, vertröstete Rico und wandte sich an Daidaloos. »Du hast Farre ein Funkgerät gegeben, Kunstschmied? So wie ich es dir geraten habe?«


  »Ich habe getan, was du verlangt hast, Bruder Hepheistos.«


  »Dann rufe die ZORN hierher. Sie sollen über sicherem Grund ankern  es wird nicht lange dauern, bis wir Atlan finden. Irgendwo dort«, Ricos Arm beschrieb einen Halbbogen, der ein riesiges Gebiet umfasste, »verstecken sie sich. Atlan und die Krieger.«


  »Und wir? Was hast du vor?« Daidaloos fing an, sich der Schwingen und des Federnkleides zu entledigen.


  »Wir schlagen hier unser Lager auf Im Gleiter sind mehr als genügend Vorräte aller Art«, erklärte Rico ruhig, aber im Befehlston. »Verständige du Farre und die Mannschaft.«


  Daidaloos redete mit Farre und versprach, auf einer hochgelegenen Stelle ein Leuchtfeuer anzuzünden und die Nacht über zu unterhalten. Rico und Maraye sammelten Holztrümmer, von denen es mehr als genug gab, dazu zerschnitt Rico Treibholz und wählte aus den Vorräten auf der Ladefläche Sud, Wein, Essen, aufklappbare Hocker und eine schwebende Platte aus. Eine Stunde später, als die Nacht die letzte Dämmerungswolke ausgelöscht hatte und die Sonne hinter den Bergen untergegangen war, saßen sie fünfzig Schritt von einem mächtigen Feuer entfernt, tranken, aßen und sprachen über den Sternenkapitän und darüber, wie schnell sie ihn finden würden.
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  Der Arkonide und der Baum der Blitze


  


  


  Nach unzählbar vielen blauen Stunden: Als die Welt wieder die Farbe schrillen Gelbs angenommen hatte, nachdem das blaue Gestirn in der ewigen Nacht verschwunden war, begannen auch wieder die Stimmen zu wispern und seinen Namen zu rufen.


  »Gilga Mesh.«


  Er wusste, dass er wieder sterben würde. Er badete in Schmerzen, sein Körper bestand aus Schwäche und Zittern, und seine Hilflosigkeit war so groß, dass er nicht einmal an die Unsterblichkeit dachte, die er hier zu finden erwartete. Sein Zustand bewies ihm seine Sterblichkeit und die Unfähigkeit, sich dagegen wehren zu können.


  »Eine letzte Anstrengung, der entscheidende Versuch. Die sinnvolle Verwendung der möglichen Hilfe. Du weißt, was du tun kannst  tu es, Gilga Mesh!«


  Warum nannte ihn die Stimme mit diesem Namen? Er trug einen anderen Namen, aber ... welchen? Er erhob sich unter grauenhaften Anstrengungen aus dem Sarkophag und rief seine Krieger.


  »Sucht den größten Baum in der Nähe meiner Höhle der Unsterblichkeit. Schlagt die Krone ab, schlagt alle Aste ab, bis hinunter zu den Wurzeln, und entrindet den Stamm, bis er weiß geworden ist.


  Dann nehmt eure Schilde und dreht sie um. Befestigt sie, als wären es Früchte oder Blüten, am weißen Stamm. Sie sollen das blaue Licht der Sonne einfangen und in alle Richtungen spiegeln. Denn ich will nicht nur für mich die


  Unsterblichkeit, sondern für jeden, der die Höhle betritt. Sie. ist unendlich tief und führt in die andere Welt, die Weit des stechend gelben Dunkels. Beginnt jetzt!«


  Abermals löschte ein dröhnender Blitz die Gegenwart aus.


  


  


  Schon beim ersten Tageslicht, vor den Strahlen der blutroten Sonne am Meereshorizont, begannen Rico, Maraye, Daidaloos-Podarge, der Falke und die Spionsonde mit der Suche, nachdem sie das sorgsam verpackte zylindrische Bündel der Medomaschine vom Deck des Schiffes auf die Ladefläche des Gleiters gewuchtet hatten. Der Robotvogel, heiliges Symbol des Falkengottes der Romet, kreiste in größter Höhe, unermüdlich, scharfäugig und ein Schrecken, der Waldvögel, die sich kaum aus den Nestern wagten. Die Optiken der Sonde hatten die Trittspuren eines Dutzends Roter Krieger und die Sohlenabdrücke von Atlans Stiefeln im feuchten Boden erfasst, die Bilder gespeichert, und nun schwebte die Sonde zwei Mannslängen über dem Boden in die Richtung der Hügel. Das Gerät bewegte sich ungefähr so schnell wie ein langsam laufender, ausdauernder Mann.


  Im Gleiter folgten, abseits der Spur und ein wenig höher, Maraye und Rico. Er kontrollierte den Bildschirm, Maraye suchte mit Atlans zerschrammtem Fernglas die Umgebung ab. Bisher führten die Spuren geradeaus durch das Schwemmland, zu den Hügeln und in einer Schlangenlinie, die dem Weg des geringsten Widerstandes folgte, zwischen. Buschzonen, kleinen Wäldern und vertrockneten Grasinseln auf die Berge zu.


  Zwei Stunden nach Mitternacht hatten sich die Schiffslichter der ZORN dem Leitfeuer genähert. Rico hatte die Tiefe gemessen und die Strömung festgestellt und wies Farre und den Kretern den besten Ankerplatz zu. Besonders für Maraye, die den Rest ihrer Beherrschung aufbot, war die Mannschaft der ZORN ein wahrer Trost: Die fünf bärtigen ehemaligen Fischer, gereift und verändert durch die Erlebnisse, Kämpfe und Abenteuer an der Seite Atlans, Perseis, ebenso Farre und Sirya, fühlten und zitterten mit Maraye und wollten nichts anderes, als den Kapitän zu finden und zu retten. Viele Gründe mochten für sie wichtig sein, aber hier und jetzt bewiesen sie Treue, Mitleidensfähigkeit und die Bereitschaft, zu helfen, koste es, was es wolle. Maraye unterdrückte ihre Tränen. Ihre Sorge wurde nicht geringer, aber die Zustimmung der neun stimmte sie zuversichtlicher.


  »Wenn er krank ist, Rico«, begann sie, nur um sich von ihm ihre Zweifel zerstreuen zu lassen, »hat ihm bisher dieses eigroße Amulett geholfen, nicht wahr? Geholfen, gesund zu werden. Er muss es immer tragen, hat er zu mir gesagt. Manchmal ist es störend.«


  Ricos anzügliches Grinsen veranlasste sie zu einem kargen Lächeln. Er schien einen Augenblick lang zu überlegen, dann antwortete er, ohne den Schirm aus den Augen zu lassen: »Der Zellschwingungsaktivator  so sein richtiger Name, der dir verständlicherweise nichts sagt  ist ein lebenserhaltendes, wunderbares Geschenk eines Gottes. Eines wirklichen Sternenwesens, das möglicherweise göttliche Größe hat.«


  »Manchmal hat Atlan etwas angedeutet, ja«, sagte Maraye. »Und wenn er es verliert?«


  »Er darf es nicht verlieren!«


  »Oder wenn man es ihm raubt?«


  »Er darf es sich nicht stehlen lassen! Unter keinen Umständen.«


  »Oder wenn er es verschenkt?«


  »Wenn er es verschenkt«, sagte Rico in tiefem Ernst, »wäre es dasselbe, als ob er sich einen Dolch ins Herz treiben würde. Ich bin ganz sicher, dass er, wenn wir ihn finden, das Amulett um den Hals trägt.«


  Maraye seufzte und lehnte sich zurück. Die Spur war deutlich zu sehen, und es war leicht, ihr zu folgen. Sie führte tiefer in das bewaldete, hügelige Land hinein und weiter aufwärts, dem niedrigen Gebirge zwischen den zwei Fjorden entgegen.


  Um Mittag herum fanden sie auf einem baumlosen Hang die Schilde und die ausgeglühten Skelette von zwei Roten Kriegern. Als sie ausstiegen, um sie zu untersuchen, sank auch Daidaloos neben ihnen auf den Boden, der mit verfilztem Gras bedeckt war.


  Er ging auf die grauweißen metallenen Reste zu, starrte sie einige Atemzüge lang an und sagte dann: »Ich und die anderen haben bisher geglaubt, die Roten Krieger wären unsterblich.«


  »Sie sind es nicht«, erklärte Rico und hob einen angesengten Schild auf »Maschinen leben nicht wirklich. Die Krieger haben sich zerstört, weil ihre Last viel größer war als ihre Kraft.«


  Maraye hob den Blick und sah, dass die Spuren auf dem Hang schräg aufwärts führten. Die Eindrücke waren nicht zu übersehen. Außer den Schilden lagen keine Ausrüstungsteile an der Stelle des Unglücks, die durch zwei Kreise verbrannter Gräser gekennzeichnet war.


  »Die anderen Krieger tragen die Lasten dieser beiden«, sagte sie. »Kannst du sagen, Rico, wann sie verbrannt sind?«


  »Ungefahr zwei Tage ist es her«, antwortete er und wandte sich zum Gleiter. »Eine genaue Untersuchung würde uns länger aufhalten.«


  »Ich fliege hinüber zu dem kahlen Berggipfel«, sagte Daidaloos. »Dahinter, hab ich gesehen, geht es wieder abwärts, , an einer Schlucht vorbei und in ein Gebirgstal.«


  »Wir folgen den Spuren«, sagte Maraye, nickte ihm zu und setzte sich wieder in den Gleiter. Mit fast unhörbarem Summen schwebte die Sonde über dem schmalen Pfad, den Atlan und die Roten Krieger getreten hatten. Sie waren den gesamten Weg hintereinander gewandert, manchmal in den Eindrücken des Vordermannes. Der Gleiter folgte der Linie den Hang hinauf, durch leeres Gelände, bis zu einem felsigen Pass, in dessen Geröll sich die Spur vorübergehend verlor. Aber schon nach fünfzig Schritten zeigte sie sich wieder deutlich auf der abwärts führenden schrägen Fläche, zwischen einzelnen Felsen und struppigen Gewächsen, denen der Wind ihre Gestalt aufgezwungen hatte. Der Blick vom Pass und auch von der Flanke des nächsten Berges war atemberaubend; die ZORN blieb in dieser scheinbar grenzenlosen Weite nur ein winziger Punkt. Maraye schwieg, bis der Gleiter entlang einer unergründlich tiefen Schlucht schwebte. Hier näherten sich die Spuren bis auf wenige Handbreit der Abbruchkante.


  »Es kommt mir vor«, sagte sie leise, »als ob ein Dämon, ein unbezwingbares Drängen, Atlan vorwärts getrieben hätten. Sie haben bisher nicht ein einziges Mal gerastet, Rico.«


  »Ich habe es längst bemerkt.« Rico steuerte den Gleiter durch den Pass und über dem Hang auf den Waldrand zu. »Ein Umstand, der mich mit tiefer Sorge erfüllt.«


  Atlan, hilflos und ohne Bewusstsein, ein Mann, der gefüttert werden musste und dessen Körper langsam gesundete, der aber nur Stunden später das Schiff durch den Sturm gesteuert und den Weg ins Irgendwohin eingeschlagen hatte, ohne Rast, ohne Essen, ohne Schlaf, bergauf und bergab an der Spitze der Krieger  Maraye fand keine Erklärung für diese Vorgänge. Sie brauchte nicht lange darüber nachzudenken, in welchem Zustand Atlan sein würde, wenn sie ihn fanden. Wieder erfasste sie die Angst, er könne nicht mehr leben oder sich von diesen Anstrengungen niemals wieder erholen. Sie duckte sich unwillkürlich, als Daidaloos über dem Gleiter ins Tal schwebte und dann über den Wipfeln zu kreisen begann.


  


  


  Der Baumstamm, dessen Wurzelgeflecht sich unter der Erdschicht in die Felsen krallte, ragte aus dem Haufen aus Blattwerk, Asten und langen Rindenstreifen hervor. Ein Schaft, mehr als sieben Mannslängen hoch, links vom Höhleneingang, von jedem Punkt des Tals und des Fjords deutlich zu sehen, fast weiß und sehr gerade. Beilhiebe hallten wie Hammerschläge und polterten als Echos von der Felswand zurück. Ein Dutzend Roter Krieger, mit kurzen und langen Seilen und Seilschlingen gesichert, war am Stamm hinaufgeklettert und verteilte sich zwischen dem gekappten Wipfel und der Stelle des abgeschnittenen untersten Astes, vielleicht sechs, sieben Ellen über dem Boden.


  Mit der flachen Seite der Doppeläxte trieben die Krieger lange Bronzenägel ins Holz. Wie seltsame Früchte hingen die roten Körper am rindenlosen Stamm und hantierten emsig mit den Doppeläxten und den Schilden. Die Nägel stammten aus dem Laderaum der SCHÖNHEIT und waren dafür gedacht, Planken an die Spanten zu heften.


  Ein Schild nach dem anderen wurde mit der konkaven Seite nach außen an die Nägel gehängt. Die Schalen wiesen in die Richtungen, aus denen Sonnenstrahlen einfielen, ebenso schräg nach oben. Die Nagelköpfe wurden um die Griffe der Schilde herumgeschlagen und hielten sie locker fest, so dass sie sich im Wind und Sturm leicht hin und her bewegen konnten. Geschickt turnten die Roten Krieger zwischen den schwankenden Schilden hinunter, kletterten über die Felsen aufwärts und stellten sich in zwei Reihen seitlich des Höhleneinganges auf. Sie warteten regungslos aufweitere Befehle. Aber der Steuermann, der sich auf seinem Lager zusammenkrümmte, schwieg ebenso regungslos wie seine Krieger.


  


  


  Wieder weckten mich die Schmerzen. Sie tobten nicht nur in meinem Kopf und im Nacken bis in die Schultern, sondern auch auf der Haut und im ganzen Körper. Seltsamerweise vermochte ich einigermaßen klar zu denken. Eine innere Stimme  ich kannte sie, sie war ein Bestandteil meines Ichs, aber ich maß ihr keine Bedeutung bei  rief Unverständliches. Es dauerte lange, bis ich begriff, was sie mir befahl.


  Erinnere dich der Dagor-Philosophie, Atlan! Du stirbst, wenn du die Entwicklung nicht aufhältst! Steh auf und suche den Aktivator!


  Durch den Tränenschleier meiner Augen erkannte ich, dass ich in einer Höhle kauerte. Aktivator? Wer war dieser Aktivator? Ich war allein hier! Vor der Höhle standen ein Dutzend oder mehr kleine, gedrungene Gestalten, die mich anzustarren schienen. Ich wusste nicht, wer sie waren, und ich kannte auch den Ausdruck nicht, den die Stimme gebraucht hatte. Aber ich erinnerte mich, dass eine Dagor-Übung den Willen aktivierte. Den Überlebenswillen. Wer hatte mich in diese Höhle gebracht? Wo war ich? Obwohl mir weder Namen noch Gesichter einfielen, vermisste ich sie  meine Freunde. Ich blinzelte die salzige Flüssigkeit weg und schloss die Augen.


  Ich war allein. Ich besaß nichts mehr, das mir irgendwie geholfen hätte. Durch den folternden Schmerz geisterten Visionen von Pokalen, aus denen ich belebende Flüssigkeiten trank. Trotzdem fasste ich nach der festen Verstandesmaterie des Dagor, hielt mich fest und zwang mich aufzustehen. Meine Muskeln und Sehnen zitterten. Ich machte einen Schritt, stieß etwas Schweres, Rundes um und tappte aus der Öffnung der Höhle.


  Dies ist nicht die Höhle der Unsterblichkeit!, schrie jene Stimme im Diskant. Die Unsterblichkeit trägst du an einer Kette!


  Ich trug NICHTS an einer Kette. Ich blieb stehen und versuchte mehr zu sehen und zu begreifen, wo ich war, und warum ich hier sterben würde. Ich befand mich auf der Rückseite der Wirklichkeit und fragte lallend, mit geschwollener Zunge, eine der Gestalten: »Warum hilfst du mir nicht?«


  Aus der Öffnung einer Metallhaube heraus starrten mich blaue Linsen an. Oder unbewegte Augen. Oder erloschene Lichter. Ich wandte mich an die nächste Gestalt, beugte mich zu ihr herunter und verlor das Gleichgewicht. Ich hielt mich an den Schultern des Roten fest.


  »Du musst mir helfen.«


  Keine Antwort, keine Bewegung. Niemand half mir. Ich hatte nicht nur alles verloren, sondern war auch völlig hilflos. Ich wandte mich an das nächste Subjekt, dessen Brust ein auffallendes Zeichen zierte.


  »Warum hilft mir keiner? Was trägst du da auf der Brust?«


  Ich erschrak, als die Gestalt mit dunkler Stimme und überaus laut antwortete. »Ein Beweis unserer Zuverlässigkeit. Ich habe das Amulett von dir, Gebieter.«


  Ich konnte mich nicht erinnern, ihn ausgezeichnet zu haben, und ich ahnte, dass das goldschimmernde Ding mir gehört haben konnte. Ich streckte den Arm aus und sah, dass meine Hand wie im Fieber zitterte. Das Amulett schien sonnenhell zu glühen. Bevor ich die Brust des Kriegers erreichte, verließen mich die Kräfte. Ich brach zusammen, stürzte nach vorn und blieb liegen. Der letzte flüchtige Gedanke, ehe mich die Schwärze der Besinnungslosigkeit wieder übermannte, war reine Enttäuschung. Ich hatte es versucht, aber auch die Dagor-Anstrengung hatte mich nicht retten können.


  


  


  In der Kabine des Gleiters ertönte ein heller, heiserer Falkenschrei. Für einige Augenblicke wechselte das Bild auf dem Schirm. Maraye zuckte zusammen und starrte die farbige Wiedergabe an. Sie sah eine bewachsene Felswand mit einer ovalen Höhlenöffnung und daneben, hoch aufragend, einen seltsamen, funkelnden und spiegelnden Obelisken. Der schlanke Schaft und runde, strahlende Dinge waren mit dem Auge des Falken aus großer Höhe gesehen und einer ungewöhnlichen Perspektive unterworfen. Ungewöhnlich nur im ersten Augenblick, denn Rico sagte alarmiert: »Nicht nur eine Spur, sondern ein Zeichen! Aber... was ist das?«


  »Wo fliegt der Falke?«


  »Über dem nächsten Tal. Landeinwärts von der Küste des langen Fjords.«


  Wieder erschien ein anderes Bild auf dem Schirm. Es war die Wiedergabe dessen, was die Optiken der Sonde auffingen. Die Spionsonde folgte unbeirrbar der Spur, die sich in die Richtung verlor, wo sich jene überschlanke, weiße Säule erhob. Rico setzte die Geschwindigkeit des Gleiters herauf. Maraye beugte sich hinaus und suchte zuerst den Himmel mit dem Fernglas ab, entdeckte Daidaloos, der auf jene weiße Säule zuflog, dann betrachtete sie die Säule selbst.


  »Vergiss die Spur im Boden, Rico«, stieß sie in heller Aufregung hervor. »An der Säule sehe ich runde Scheiben, in denen sich Sonnenstrahlen spiegeln. Dort muss Atlan sein.«


  Noch während sie sprach, änderte Rico den Kurs und steuerte den Gleiter geradeaus auf die Felswand und die Säule zu. Die Suche schien vorbei zu sein, denn nur an dieser Stelle in weitem Umkreis war etwas Ungewöhnliches zu erkennen. Als sie nahe genug gekommen waren, sah Maraye, dass an einem geschälten Baumstamm ungefähr ein Dutzend jener Schilde aufgehängt war, die zu den Roten Kriegern gehörten. In einige Schalen strahlte die Sonne hinein und wurde blendend in die Umgebung gespiegelt. Maraye musste einige Atemzüge lang blinzeln und die Augen schließen. Rico bremste den Gleiter ab, änderte den Kurs und senkte das Fahrzeug vorsichtig auf einen halbrunden Vorplatz ab, der sich vor einem Höhleneingang erstreckte.


  »Atlan!«, stieß Maraye hervor. »Da liegt er, Rico!«


  Das Fluggerät setzte auf, das Summen des Antriebs riss ab. Rico und Maraye stürzten hinaus, das Bild, das sich um sie herum ausbreitete, erschreckte sie. Die Roten Krieger standen unbeweglich da, Ad an lag mit ausgestreckten Armen vor einem der Krieger, das Gesicht im alten Laub. Drei Atemzüge, nachdem sie den Gleiter verlassen hatten, landete Daidaloos, stakte mit angelegten Schwingen zwischen Krügen und Ausrüstungsteilen und dem hilflosen Versuch einer Steinmauer auf Maraye zu. Er sah sich um, erkannte einige Einzelheiten und bückte sich.


  »Da ist ein Lagerplatz«, sagte er. »Tragen wir ihn dorthin.«


  Sie ergriffen Atlan an Armen und Beinen und schleppten den schweren Körper zu dem Stapel schmutziger Decken. Rico drehte ihn vorsichtig herum; sie blickten in ein Gesicht, das vom Schmerz verzerrt war. Atlan schien wieder oder noch immer bewusstlos zu sein.


  Ricos Körper straffte sich. Er stand da und drehte sich langsam um die eigene Achse, mit weit offenen Augen und mit einer Bewegung, die äußerste Anspannung erkennen ließ. Maraye glaubte zu wissen, dass er auf diese Weise jede noch so geringe Einzelheit der gesamten Umgebung aufnahm und tief in seinem unfassbaren Verstand speicherte.


  Mit vier weiten Schritten war er bei dem Krieger, vor dem Atlan gelegen hatte. Eine blitzschnelle Bewegung, und er hielt ein Amulett an einer dünnen Kette in der Hand. Maraye erkannte es augenblicklich  Atlan trug es, seit sie ihm das erste Mal begegnet war, und er nahm es auch in Stunden der Leidenschaft nicht ab, sondern schob es zwischen die Schulterblätter.


  »Der Zellaktivator«, sagte Rico scharf und warf ihr das Amulett zu. »Leg es ihm an!«


  Sie fing es auf und kniete sofort neben Atlan nieder. Daidaloos hob ihn an, und Maraye streifte die Kette über den Kopf ihres Geliebten. Sie wurde abgelenkt, als sie aus dem Augenwinkel sah, dass Rico merkwürdige Bewegungen ausführte.


  Er öffnete eine Klappe in der Schulter des Kriegers, zog die Kuppen von zwei Fingern seiner eigenen linken Hand ab und steckte die blitzenden Fingerspitzen in eine Vertiefung. Einige Atemzüge lang standen der Krieger und Rico bewegungslos da, dann zog Rico die Finger zurück, steckte die Endglieder darauf, und der Krieger bewegte sich. Er schritt die Reihen der anderen Krieger ab. Rico ging zum Gleiter und rief: »Daidaloos! Bitte hilf mir!«


  Maraye stand hilflos und abwartend neben Atlan und wusste nicht, was sie tun und womit sie beginnen sollte. Schließlich suchte sie nach einem Tuch und einem Behälter mit Wasser, denn Atlan sah unbeschreiblich aus. Daidaloos und Rico schälten die zylindrische Maschine aus der Umhüllung und lösten die Gurte, mit denen sie auf der Ladefläche befestigt war. An der Seite der metallenen Gestalt sprang eine Klappe auf, und wieder führten Ricos Finger kleine Bewegungen aus.


  Der Zylinder, der einer kurzen, am oberen Ende kuppelartig gerundeten Säule glich, in deren Außenseite Ärmchen und unbekannte Gerätschaften halb vertieft eingesetzt waren, schwebte summend in die Höhe, und mit den Fingerspitzen führte ihn Rico durch die Luft bis zu Atlan. Neben Atlans Oberkörper blieb die Maschine zwei Handbreit über dem Boden schweben, und fünf oder sechs Ärmchen mit Spinnenfingern, glänzenden Nadeln, glimmenden Kugeln und anderen Seltsamkeiten klappten hervor, streckten und verlängerten sich und berührten Atlans Körper an vielen Stellen.


  Daidaloos und Maraye blickten schweigend und gebannt auf den Bewusstlosen und dieses Gerät, und sie hörten Rico sagen: »Ein Heiler, ein ›Medorobot‹, der Krankheiten besser und schneller erkennt als jeder von uns und sie schneller heilen kann. Lasst ihn arbeiten.«


  Er trat zwischen Maraye und Daidaloos, legte seine Arme um ihre Schultern und zog sie kurz an sich. Summend und klickend arbeitete der Heiler, sprühte starkriechende Flüssigkeiten auf Atlans Haut und wischte sie mit einem Schwamm ab, bohrte haarfeine Nadeln in die Ellenbeugen, tastete über die Haut und verweilte länger bei den entzündeten Wunden und dem dunkelroten Schorf, schob das Haar zur Seite, bewegte Fingerchen über den Schädel, und plötzlich schob sich eine Platte aus dem. stumpfsilbernen Metallkörper.


  Rico wechselte seinen Standort und beugte sich zum. Heiler hinunter. Die Platte erhellte sich; auf der Fläche erschienen Buchstaben, Zeichen, Wörter und Satzreihen, aber sie waren für Maraye nicht zu lesen.


  »Er hat viel zu wenig getrunken, fast gar nichts.« Rico schien zu übersetzen, was er vom Schirm in Atlans und seiner Sprache ablas. »Dass er nichts oder zu wenig gegessen hat, ist weniger schlimm, ebenso wie die vielen kleinen Verletzungen.« Er wandte sich, während der Heiler zischte, fauchte und klickte, an Maraye, die der Maschine tatenlos und aufgeregt zusah. »Der Zellaktivator war lange von seinem Körper entfernt und hat beim Heilen und Erholen nicht helfen können, so wie ihr es an Bord der SCFIÖNHEIT richtig gemacht habt. Der Heiler sagt  aber er ist noch nicht sicher , dass Atlan eine Schädelverletzung erlitten hat. Eine Ader scheint geschwollen zu sein und drückt auf sein Gehirn. Das erklärt sein seltsames Verhalten. Mehr weiß der Medorobot noch nicht.«


  Maraye starrte ihn an. Rico schien nach einem Ausweg zu suchen. Nach einer Weile sagte er: »Wir betten Atlan auf den Gleiter und rasen ins Bergnest. Von dort schaffe ich meinen Gebieter in das Medocenter, in dem sein Schlaf überwacht wird.«


  »Und dort wird er geheilt?«


  »Die Anlage wurde nur für solch schwere Krankheiten errichtet«, antwortete Rico. Er deutete auf Daidaloos.


  »Sage Farre Hafo und der Mannschaft, dass sie zwar mit dir, aber ohne uns nach Kreta segeln werden. Sie sollen sich bereit machen.«


  Daidaloos hob den linken Arm und nickte. Erging zur Seite, wich einem vorbeihastenden Krieger aus und begann zu reden. Erst als ein anderer Krieger vor Rico stehenblieb, einen großen Krug voll Wasser in den Händen, das er im Wasserfall aufgefangen hatte, erkannten Maraye und Daidaloos, dass sich sämtliche Roten Krieger bewegten und unterschiedliche Handlungen ausführten.


  Ein Krieger sammelte alle Doppeläxte, bündelte sie und schnürte ein Tau um die Schäfte. Er trug die Waffen zum Gleiter und verstaute sie in einem Fach unter der Ladefläche. Mehrere rote Gestalten durchsuchten die Ausrüstungsgegenstände, die Atlan in einem Kreis umgaben, und verluden einen Teil in den Gleiter. Wieder andere bereiteten in der Mitte der Fläche aus Decken und Mänteln ein weiches Lager  für Atlan, ohne Zweifel. Der Anführer sammelte Atlans Lähmdolch und seine anderen Waffen ein und legte sie auf einen der Sitze des Gefährts.


  Daidaloos hob den Arm und rief: »Die Freude an Bord ist groß. Sie erwarten uns so bald wie möglich. Kann ich euch helfen, Hepheistos, und was soll ich tun ?«


  Rico hatte zugesehen, wie der metallene Heiler dem scheinbar schlafenden Atlan Becher um Becher einflößte  Wasser, mit etwas Wein und gesüßtem kaltem Sud gemischt , und wie Atlan unbewusst trank. Ein Krieger zertrümmerte einige leere Krüge und warf die Scherben über die Kante des Felsvorsprungs. Andere durchsuchten die Ballen und Truhen und stellten Traglasten zusammen. Sie arbeiteten schweigend, mit zielbewusster Gründlichkeit und erlebten ungerührt mit, wie der große Falke mit den weißen Schwungfedern über dem Höhleneingang kreiste und schließlich auf Ricos ausgestrecktem linkem Arm landete und die Schwingen einzog.


  »Dieser Podargekörper, o Daidaloos«, sagte Rico-Hepheistos bedächtig und scharf betont, »ist ein Geschenk, das vielen Menschen Angst macht. Denn die Götter haben nur den Vögeln die Fähigkeit verliehen zu fliegen. Geh behutsam damit um. Wenn du die Kreter erschreckst, werden sie dich hassen. Denn du bist, weil du dich in die Luft erheben kannst, anders als sie, kein Mensch mehr. Überdies... «


  »Es ist sicherlich richtig, was du sagst, Feinschmied der Wunder«, antwortete Daidaloos ebenso ernst. »Ich werde mit Podarge nicht so tun, als wäre ich ein göttlicher Vogel. Und bisher flog ich, weil wir den Kapitän gesucht haben.«


  »Überdies...«, wiederholte Rico. »Wahr gesprochen. Es wird der Tag kommen, die Stunde, in der Podarge nichts anderes mehr ist als ein leerer Vogelbalg. Denn alle jene scheinbaren Wunder dauern nur ihre Zeit. Du solltest, wenn es so weit ist, nicht in der Luft sein oder niedrig am Ufer über das Meer fliegen.«


  Daidaloos nickte abermals langsam und sagte nach einer kurzen Pause: »Ich werde immer an deine Warnung denken, mein Freund. Dennoch kann ich das Gefühl nicht vergessen, das ich hatte und habe, wenn sich über meinen Armen die Flügel bewegen.«


  »Ich verstehs. Und nun sollst du zum Schiff fliegen und ihnen berichten, was du erlebt hast  wir kommen nach. Die Roten Krieger schleppen das Wertvollste der Ausrüstung zur ZORN. Und noch heute werden wir Abschied voneinander nehmen.«


  Daidaloos griff nach den Hebeln und Knöpfen und breitete die Arme aus. Die Schwingen und der Schwanz spreizten sich. Daidaloos lächelte selbstbewusst, lief zum Rand der Felskanzel, sprang ins Leere und schwebte davon. Sein Schatten glitt über die Wipfel der Uferwälder und huschte zur Felsküste des großen, blauen Meereseinschnitts.


  


  


  Ohne dass ein Wort gesprochen wurde, beluden sich sechs Rote Krieger mit den Traglasten und eilten, einer hinter dem anderen, davon. Sie rannten mit kurzen, kräftigen Schritten und würden nicht stehenbleiben, ehe sie nicht die Stelle erreicht hatten, an der die SCHÖNHEIT DER ARMUT zerschellt war und nun die ZORN ankerte. Oder wenn ihr Inneres überlastet war und sie umfielen und von innen heraus verbrannten.


  Der Medorobot unterbrach seine summende, selbstvergessene Arbeit. Rico und drei Krieger trugen Atlan mit großer Vorsicht zum Gleiter und streckten ihn auf dem Deckenlager aus. Die kleine Maschine schwebte herbei und führte behutsam ihre Tätigkeit weiter.


  »Wir sind heute Nacht im Bergnest, o Geliebte meines Gebieters«, sagte Rico unvermittelt und hob Atlans dickschäftige Doppelaxt vom Sitz. »Eine halbe Stunde danach wird die Große Heilermaschine in meinem kühlen Reich Atlans Zustand geändert haben. Zum Besseren, versteht sich.«


  Atlan hatte inzwischen mit einigen Pausen einen Krug, doppelt kopfgroß, geleert. Der emsige Heiler hatte seine Haut gesäubert und von den Knien bis zum Hals versorgt; überall klebten schützende Pflaster über aufgesprühten, glänzenden Flecken. Rico zog aus einem Fach ein paar dicke Tücher und bedeckte den Körper. Die Hitze des Mittags war vorbei, der Gleiter stand im Schatten.


  »Ich bleibe bei ihm, Rico«, sagte Maraye und spürte plötzlichen Durst. »Oder hast du an etwas anderes gedacht?«


  Rico entsicherte die schwere Waffe und näherte sich der Kante des Felsabsturzes.


  »Selbstverständlich braucht er dich«, erwiderte er. »Ich errechne gerade die Wahrscheinlichkeit, dass auch du einen Helfer brauchst. Ich glaube, du solltest Sirya fragen, die dir schon zuvor geholfen hat.«


  »Du bist doch der Klügste, Rico.« Sie sah zu, wie er den schweren Desintegrator hob und zielte. Ihre nächsten Worte gingen in den donnernden Schlägen der Waffenentladungen unter. Rico zerstörte den Baumstamm und die Schilde Stück für Stück, von der Spitze nach unten. Er achtete darauf dass die grünlich brennenden Wolken keine anderen Gewächse in Brand setzten, aber er hörte erst auf, als auch der unterste Schild vernichtet war. Schließlich lösten sich auch Atlans altes Lager und einige andere Lasten auf.


  »Die Menge unserer Wunder ist schon größer, als Atlan es verantworten kann«, erklärte er und verstaute die Waffe. »Spätere Sterbliche sollen ihre eigenen Spiegelschilde erfinden.«


  Aus dem Gleitervorrat füllte er einen Becher mit gemischtem Wein und reichte ihn Maraye. Sie trank wie eine Verdurstende. Die übrig gebliebenen sechs Krieger zerschlugen die Truhen und kippten alles, was binnen weniger Jahre von selbst verrottete, in den Abgrund vor der Kanzel.


  Maraye deutete auf die Krieger. »Lässt du sie hier?«


  »Sie kommen mit in die Kuppel. Sie sind zu wichtig, als dass ich sie zerstören dürfte. Ich kann aus ihnen andere Helfer, Handwerker oder Krieger machen.«


  Er schien ihnen längst Befehle erteilt zu haben. Als der Höhleneingang und die Kanzel von überflüssigen Stücken gereinigt und auch der Falke in einem Staufach verschwunden waren, stiegen die Krieger auf die Ladefläche, und kauerten sich zwischen Gepäckstücke und Ausrüstungsteile, drei rechts und links neben Atlan, hinter dessen Kopf Rico den kleinen Heiler festgeschnallt hatte. Rico begann mit einem Rundgang und schien mit dem Zustand des verlassenen Lagers zufrieden zu sein.


  »Alle Spuren beseitigt. Wir waren niemals hier. Nichts und niemand hält uns mehr hier«, bemerkte er leise und öffnete die Gleitertür. »Bereit, Schönste?«


  Maraye riss sich vom Anblick Atlans los. Er sah noch erbarmungswürdiger aus als an Deck der SCHÖNHEIT. Sie senkte den Kopf und setzte sich auf den Nebensitz.


  »Bereit. Und dann der lange Flug nach Kreta, nicht wahr?«


  »Zuerst der Abschied von der Mannschaft des Schiffs«, antwortete er und startete den. Antrieb. Der Gleiter drehte den Bug zum Meer und schwebte geradeaus, die Geschwindigkeit nahm zu, und die Brandung an der Felsküste wurde deutlicher. Hinter dem Aschekreis des nächtlichen Feuers schob sich die ZORN DER GÖTTER ins Blickfeld.


  


  


  Daidaloos lehnte sich schwer auf die Pinne des Steuerbordruders und sah zu, wie Ledian, Skyllo und Epaios einen Teil der Ballen und Säcke vom Gleiter ins Schiff umluden. Die Roten Krieger halfen ihnen, der Gleiter schwebte neben der ZORN, mit zwei Leinen an Bug und Heck gesichert. Maraye redete leise mit Perseis, dann umarmten sich die Frauen zum Abschied.


  »Auf Kreta bist du fremd, Sirya«, sagte Farre und berührte ihre Schulter. »Bei Maraye und im Palast des Freundes von Daidaloos wärst du willkommen. Aber du musst dich schnell entscheiden.«


  »Du hast mit mir den Kapitän gepflegt«, sagte Maraye. »Es wäre schön, wenn du mir auch jetzt helfen würdest.«


  »Und wenn dann der Kapitän gesund ist? Was dann?«


  »Dann bringe ich dich, reich beschenkt, wohin du willst«, versicherte Rico. »Zur Quellnymphe, in den Minospalast, auf eine Insel  wohin auch immer. Du wirst es nicht bereuen.«


  Sirya spielte mit einer Haarsträhne, biss sich auf die Lippen und überlegte, während Maraye einen Kreter nach dem anderen umarmte.


  Epaios fragte: »Und wer hilft mir beim Fladenbrot, Fürstin?«


  »Farre ist sehr geschickt in allem«, entgegnete Maraye. »Sicherlich kann er auch backen und Brei kochen.«


  Daidaloos zog Maraye an sich, zeigte auf Atlan und rief unterdrückt: »Wir werden keine Stunde vergessen, die wir gemeinsam erlebt haben. Und es waren' viele Stunden und Abenteuer. Wenn ihr mich und Perseis sucht  ihr wisst, wo wir zu finden sind.«


  Der Abschied dauerte lang und war bisweilen schmerzhaft; sie alle hatten so vieles miteinander geteilt, und sie würden viele Winternächte zusammen am Feuer sitzen, trinken und sich zu erinnern versuchen. Sirya, die für kurze Zeit verschwunden gewesen war, kam wieder an Deck, ihr kleines Bündel in der Hand. Maraye streckte beide Arme aus und half ihr in die Gleiterkabine.


  »Du wirst jeden Tag genießen, Sirya«, sagte sie. »Dort, wohin wir fliegen, gibt es so unendlich viel zu entdecken. Warts nur ab. Ich lüge nicht.«


  »Ich habe nichts zu verlieren, Fürstin«, antwortete Sirya. »Ich kann nur gewinnen.«


  »Und noch etwas«, rief Rico und winkte Daidaloos. »Sechs schwer beladene Rote Krieger sind hierher unterwegs. Vielleicht kommen sie noch heute. Was sie mit sich schleppen, gehört euch.«


  »Und wem gehören die Krieger?« Mikon zog fragend den Kopf zwischen die Schultern.


  »Mir«, entgegnete Rico lachend. »Wieder werden euch zwei fliegende Augen tags und nachts begleiten. Sie führen euch zu der Bucht, in der Fürstin Maraye jenes Zeichen in den Sand getreten hat. Dort setzt ihr die Krieger ab und vergesst sie. Segelt dann weiter nach Kreta.«


  »Es ist kaum ein Umweg«, bestätigte Daidaloos. »Also warten wir noch ein paar Stündchen hier vor Anker.«


  »So ist es gedacht. Seht ihr?« Rico hob den Arm. Einen Pfeilschuss von der Mastspitze entfernt schwebten zwei fliegende Augen. »Eure Leitsterne, Kapitän Daidaloos. Lebt wohl!«


  Die Leinen wurden gelöst und zur ZORN hinübergezogen. Langsam nahm der Gleiter Fahrt auf Alle zehn Menschen winkten, solange man einander sehen konnte. Der Gleiter stieg höher und höher, Rico schaltete den Autopiloten ein, und Maraye füllte zwei Becher mit kühlem, tiefrotem Wein. Sie wusste: Sirya und sie würden die nächsten Stunden in tiefem Schlaf verbringen.
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  Der Rückzug vom kretischen Abenteuer


  


  


  In großer Höhe, nur ein Punkt zwischen den Wolken, der bisweilen aufblitzte, fegte der schwer beladene Gleiter nach Süden. Rico hatte einen Energieschirm projizieren lassen, der den Fahrtwind fernhielt. Aus Bordlautsprechern ertönte leise, beruhigende Musik, die Maraye erkannte; sie stammten aus dem Land Tameri, von Romet-Harfenistinnen und anderen Musikern.


  Maraye döste im Halbschlaf und dachte über die ausgestandenen Abenteuer nach und über die Menschen, die lange Zeit ihre Gefährten gewesen waren. Die Mannschaft der ZORN würde wohl für den Minos neue Schiffe bauen und sie als Kapitäne steuern. Daidaloos und Perseis, der Erfinder und. seine schöne Geliebte, blieben wohl im Palast von Knossos und unterstützten den Minos in dessen Herrschaft. Vielleicht würde es Thot-Kaima in ihrer Quellteichhöhle langweilig werden, und dann würde ihr Rico, der alles errechnete und plante, mit seinen Möglichkeiten helfen. Sirya schlief auf dem Rücksitz, den leeren Weinbecher in den Fingern, und Farre Hafo fand unter den Schönheiten des Palasts wahrscheinlich mehr Arbeit, als ihm lieb war. Über ihn machte sie sich die wenigsten Gedanken.


  Atlan, in seiner tiefen Bewusstlosigkeit, »schlief« zwischen den Roten Kriegern, als Kreta in Sicht kam und kurz darauf der Berg Ida. Der Autopilot verringerte die Geschwindigkeit, und kurz vor dem Bergnest übernahm Rico wieder die Steuerung. Er löste den Schutzschirm des Gleiters ebenso auf wie den, der den Transmitter unsichtbar und unantastbar gehalten hatte und landete den Gleiter im Inneren der fast leeren Anlage.


  »Zuerst Atlan«, sagte er und stieg aus. »Die Krieger tragen ihn.«


  Sirya wachte auf, als Maraye den Gleiter verließ. Sie lehnte sich an die Flanke des Fluggeräts und atmete die kühle Nachtluft tief ein. Rico schaltete den Transmitter ein, während die Krieger die Ladefläche verließen und die Ecken des Lagers packten und Atlan hochhoben.


  Die Säulen des Transmitters glühten auf und leuchteten die umgebenden Bäume taghell an.


  »Ich hole euch ab, Fürstin.« Rico betrat den Transmitter und verschwand, die Roten Krieger und Atlan folgten.


  Maraye sagte belehrend zu Sirya: »Erschrick nicht, Sirya. Es ist wie ein Sprung ins Wasser. Gleich sind wir in einem Reich, das uns mit Schönheit und Größe verblüffen wird. Frage Rico oder mich, bevor du nicht weißt, was du tun sollst.«


  Sirya lächelte in sich gekehrt, gähnte und antwortete: »Du weißt, welche Schrecken ich kenne. Auf die Größe und Schönheit freue ich mich, Fürstin.«


  Der Transmitter flammte auf und gab Rico frei. Er nahm die Frauen an der Hand und führte sie auf die Abstrahlplattform. Einen Augenblicksbruchteil danach hatte sich die Umgebung völlig verändert; Sirya sah sich staunend um, blickte in die Flöhe des Transmitterzentrums mit seinen Pulten, Röhren und hellen Farben und folgte langsam Rico, der sie durch einen Korridor führte. Nachdem sie eine offene Tür durchschritten hatte, befand sie sich in einem Saal, der einem großen Wohnraum glich. Als sie den Tisch, die Lichter, Krüge, Becher und Schalen sah, den großen Teppich und den anderen Wandschmuck, lächelte sie begeistert.


  Es war kühl und roch nach frischem Essen. Ricos Arm vollführte eine umfassende Geste. Dann deutete er auf den


  Tisch in der Mitte des Raumes und sagte: »Genießt das Essen und den Wein und alles andere.« Er nahm Siryas Hand und führte sie zu einem Scherensessel. »Jeden Raum; dessen Tür du öffnen kannst, darfst du gern betreten. Ich bin sicher, du findest mehr, als du gesucht hast.«


  »Ich danke dir.« Die schwarzhaarige Frau setzte sich und blickte Maraye hilfesuchend an. »Ist das alles ... wirklich, Freund Rico?«


  »So wirklich wie die Wirklichkeit. Aber viel sicherer. Auch Atlan ist hier sicher  die großen heilenden Maschinen kümmern sich um ihn und werden ihm helfen. Nur... einen Meeresstrand findest du hier nicht.«


  »Ich vermisse ihn nicht«, antwortete Sirya leise. »Es ist so schön. Und bei euch fühle ich mich sicher und geborgen.«


  Rico verbeugte sich knapp. »Ich lasse euch allein. Ich bin bei Atlan. Zeige ihr alles, Fürstin. Mein Gebieter würde es nicht anders wollen.«


  Er verließ den Raum durch eine Tür, die mit glänzenden Bronzeplatten verblendet war. Hinter der Tür sahen Maraye und Sirya einen Augenblick lang den farbensprühenden Himmel eines Sonnenuntergangs.


  


  


  In den nächsten Tagen entdeckte Sirya ein Bad mit zahlreichen Spiegeln, betrachtete die riesigen Bildschirme, auf denen fremde Landschaften zu sehen waren oder Siedlungen oder Inseln im Meer. Sie beobachtete die ZORN DER GÖTTER auf der Fahrt nach Kreta, erblickte den Palast von Knossos und sah und hörte zu, wie Maraye mit der Quellnymphe redete und ihr berichtete, wie sie Atlan gesucht und gefunden hatten. Sie erkannte die Tiefe der schwesterlichen Freundschaft zwischen Atlans Geliebter und Thot-Kaima und beobachtete den Arkoniden, der inmitten eines undurchschaubaren Gewirrs aus Lampen und Schläuchen, kleinen Maschinen und Bildschirmen lag, in einem summenden Sessel saß und einen Kopfverband trug; die Haut des nackten Körpers war auf wunderbare Weise unversehrt, glänzte von einem glasklaren Öl und bräunte sich im Schein kleiner Sonnen. Aber noch immer hielt er die Augen geschlossen und schien tief zu schlafen.


  Maraye zeigte ihr Landschaften, die ständig ihr Aussehen wechselten: Wüsten voller Dünen, in deren Oasen schwellende Nachtlager standen, einsame Strände, Inseln voller nie gesehener, nie geträumter Pflanzen, Savannen, in denen riesige Tierherden weideten, und Türme auf Felsen über einem tobenden Meer, das sich im Wunder der Gezeiten zurückzog und wiederkam, Landschaften von virtueller Schönheit und Einzigartigkeit; wahre Wunder einer Welt, von der sie nur einen winzigen Teil wirklich kannte.


  Sie trug neue Kleider von unglaublicher, sinnlicher Pracht, ihren Körper und ihr Haar verschönerten bunte Maschinen, die aus Wänden hervorkamen und wieder verschwanden, und eine Handvoll Tage später, als Atlan zum ersten Mal die Augen öffnete, sagte sie zu Maraye und Rico: »Niemals wieder in meinem Leben werde ich so viel Schönheit erleben. Auch wenn ich im Palast des Minos wohnen darf  ich lebe hier in einem Traum, liebste Freundin.«


  »Du hast erlebt, dass Atlan einen hohen Preis dafür zahlt, hier seine Heimat zu haben.« Rico nahm ihre Hand und schob einen großen Ring mit roten und blauen Edelsteinen auf einen Finger. Als sie Maraye daraufhin fragend anblickte, nickte die Freundin und lächelte zustimmend. »Dafür, dass er die Entführten zurückgebracht und das Wirken des Schurken Sobekpanefer beendet hat. So gesehen ist das Leben im Minos-Palast einfach und sorgenfrei.«


  »Rico mit vielen Namen. Bewundernswerter rußiger Feinschmied, Retter aus der Not, Gastgeber von unendlicher Güte  ich bin zutiefst verwirrt. Lass mir Zeit zu antworten.«


  »Bald wirst du für Atlan Fische abschuppen und den Boden seiner Höhle fegen«, antwortete er und grinste. »Dann werden dir feine Antworten eingefallen sein.«


  Sie seufzte und lächelte und pries den Augenblick, an dem sie Marayes Bitte gefolgt war, ihr zu helfen. Vielleicht sah so das Glück aus, das die Götter bisweilen den Sterblichen gestatteten.


  19


  Epilog


  


  


  Die Sternbilder des Sommers sanken unter den Horizont, die Sterne des Herbstes begannen zu leuchten. Daidaloos, der Podarge-Schweber, sagte sich, dass ein solch wunderbares Geschehen ihm zwar stets ein köstliches Gefühl der Leichtigkeit, der Überlegenheit und des Genusses verschaffte, sich aber, wenn man ihn sähe, die Zahl der Neider und Eifersüchtigen vergrößern würde  wenn sie wüssten, was die Podarge wirklich war. Ricos Warnung vergaß er nicht. Daher vermied er, am Tag zu fliegen; Podarge blieb im Versteck, bis er die Harpyie nachts hervorholte, in den Anzug stieg und lautlos über den Palast, die Felder, den Strand und den Wald flog. Es war eine herrliche Kunst, und er erinnerte sich bei jedem Flug an die Suche nach Atlan und das göttergleiche Kreisen über der fremden Landschaft. Aber Perseis wartete zitternd, vor Angst, er würde abstürzen und ertrinken oder der Sonne zu nahe kommen. So wurde seine Flüge seltener, die Abstände zwischen ihnen größer, die Aufgaben, den Aufbau des Palasts zu überwachen, nahmen seine Zeit länger in Anspruch.


  Naukrate, eine der jungen Entführten, die nicht zu ihrer Heimatinsel zurückgefunden hatte, lebte im Palast und hatte sich als gelehrige Schülerin Farres und Daidaloos erwiesen. Daidaloos lehrte die junge Schönheit Schreiben und Rechnen, und sie verwaltete bald die jährlichen Tribute, die der Minos aus dem Umland zog.


  Der Sommer hatte geendet, der Herbst erinnerte die Kreter mit einem langen Gewitter an den Winter. Die ZORN DER GÖTTER hatte am Ende der Gleitbahn festgemacht, an der Werft von Mallia. Eines Nachts schwebte im Schutz der Finsternis lautlos eine Reihe halb mannsgroßer Maschinen heran und machte sich über das Schiff her. Die ZORN hob sich aus dem Wasser, schob sich schräg auf den Strand und verbarg sich hinter einem undurchsichtigen, kugeligen Energieschirm.


  Es schien, als ob die Maschinen bewusst versuchten, zwar schnell, aber so geräuschlos wie möglich zu arbeiten. Es waren dieselben Maschinen, von denen die ZORN in ein schwebendes, schwarzes Schiff verwandelt worden waren  vor mehr als zwei Monden.


  Sie entfernten die Antigravelemente, den Antrieb und die Steuerung der Maschinen und beseitigten die Spuren, die Löcher und Leerstellen; die verblassenden Karten, einige mechanische Elemente und das gesamte Tauwerk samt dem Segel ließen sie zurück. Die Rollen und Blöcke würden, so ihre Programmierung, innerhalb von Jahrzehnten von der Abnutzung und der Zeit zerstört werden und konnten bis dahin zur Anschauung und Nachahmung dienen.


  Als die Maschinen fertig waren, schleppten sie die Teile zum Bergnest und schafften sie unter Ricos Aufsicht durch den Transmitter zurück in. die Magazine der Überlebenskuppel. Rico flog mit dem Gleiter zu der Inselbucht, in der die Roten Krieger bisher ausgeharrt hatten. Zwei. Roboter waren ausgefallen und hatten sich selbst zerstört; mit vier Kriegern kam Rico zurück in die unterseeische Kuppel.


  Am nächsten Morgen, als die Kapitäne Skyllo und Kefalos die Werft betraten und staunten, stand die schwarze ZORN neben dem Holzgerüst des zweiten Schiffs des Minos; Kiel, und Spanten des Neubaues ragten in den herbstlichen Himmel.


  


  


  Noch besaß Thot-Kaima den Tragesessel des Ganimeyd, mit dem sie zum Bergnest flog, um Rico, Asyrta-Maraye und Atlan besuchen zu können. Sie benutzte das summende Gefährt auch, um schneller und ungesehen zum Palast zu gelangen. Daidaloos und Perseis freuten sich, wenn die Quellnymphe zu ihnen kam und lange Nächte bei guten Gesprächen und gutem Wein verbrachte.


  Daidaloos und Thot-Kaima verstanden bald, dass zugleich mit dem Fortgang des Sternenkapitäns Ahiram-Atlan und seiner schönen Gefährtin auch die Zeit der wunderbaren Göttergeschenke zu Ende war. Auch der Podarge würde eines Tages oder in einer schicksalhaften Nacht nicht mehr fliegen können wie der Riesenadler. Von den Resten des Bergnests wusste außer der Nymphe niemand, ebenso wenig wie von den versteckten Einrichtungen ihrer Höhle. Oft redeten sie von der Entführung, vom Plan Sobekpanefers und davon, wie sie Atlan gesucht und gefunden hatten.


  »Es wird dich nicht erstaunen, Thot, dass der Minos nicht nur Schiffe bauen will  ein zweites Schiff entsteht gerade in der. Werft , sondern den Fürstinnen-Plan des toten Schurken begrübelt.«


  Thot blickte Daidaloos überrascht an und fragte stirnrunzelnd: »Er will etwa allen Ernstes die schönsten Frauen zu Inselfürsten schicken und mit denen Verträge schließen?«


  »Nicht ohne deren Einwilligung. Zuerst aber will er es mit den Stadtfürsten auf seiner Insel versuchen. So will er verhindern, dass er jedes Jahr das Labyrinth durchtanzen, muss.«


  Thot-Kaima zuckte mit den Schultern, dachte an die vielen Ratsuchenden, die zu ihrer Höhle kamen, und sagte sich im Stillen, dass die Zeit und die Götter, nicht aber die Mondpriesterinnen, über die Vorhaben des Minos entscheiden würden  wie über so vieles andere auch.


  Eines Nachts saß ein Fremder in Daidaloos Werkstatt; ein hünenhafter Mann mit kahlem Kopf und goldfarbenen Augen. Als Thot-Kaima eintrat, stand er zögernd auf, ergriff ihre Hand und sagte stockend: »Du bist die Nymphe, von der ich so viel gehört habe.« Seine Blicke ließen sie nicht los. Er war um ein Weniges größer als sie, und sie spürte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufstellten. Seine dunkle Stimme bebte, aber ihr Klang traf Thot wie schnelle Schläge einer großen Trommel unterhalb des Herzens. »Jetzt sehe ich dich, und mir versagt die Stimme.«


  Er ließ auch ihre Hand nicht los. Sie wusste nicht, ob ihre Finger mehr zitterten als seine, erwiderte seinen brennenden Blick und hörte sich sagen: »Du bist Farre Hafo, nicht wahr? Der weit gewanderte Meister der Schönheit?«


  Sein herzhaftes Lachen brach den Bann. Er schüttelte den Kopf, nickte dann und sagte leise: »So heiße ich. Du bist die dritte Frau, bei der jeder Ratschlag überflüssig ist. Fürstin Maraye, Schön-Perseis und du. Man hat mir wunderbare Dinge über dich und dein Wirken berichtet, und über deine schöne, geheimnisvolle Quellhöhle.«


  Er führte sie zu einem Sessel, wartete, bis sie saß und brachte ihr einen Becher Wein. Perseis und Daidaloos sahen lächelnd zu. Sie nickten gleichzeitig, als Thot-Kaima leise antwortete. »Wenn du mich besuchst, Farre, wirst du vielleicht ein wenig von meiner Höhle sehen. Und etwas mehr von mir.«


  »Wann bin ich ungelegen, Schönste?« Seine Stimme und sein Lächeln trafen sie wie zarte Berührungen. Sie lächelte zurück und richtete sich auf, als sie seine Blicke auf ihrem Körper spürte. Verwirrt erkannte sie, dass sie Farre erregte. Er war ein Grund, weiterhin den Quellteich zu bewachen und sich nicht, vom Bergnest aus, zu ihrem nichtmenschlichen Meister Rico und in dessen einzigartiges Reich zu begeben.


  Sie hob die Schultern und sagte: »Wenn mich Menschen aus Knossos besuchen und meinen Rat brauchen. Denn dann bin ich nicht allein.«


  »Ich warte, bis du allein bist. Aber nicht einsam«, versprach er, ohne zu lächeln. »Allein mit mir? Darf eine Nymphe wagen, mit einem Sterblichen zu reden und Wein zu trinken?«


  »Sie darf vieles, denn niemand befiehlt ihr. Du bist willkommen, Farre.«


  Die halbe Nacht, bis Thot-Kaima die Werkstatt verließ, vermochten sie und Farre ihre Blicke nicht voneinander zu lösen. Erst als sic Ganimeyd versteckt hatte und allein am Rand des Quellteichs den Grillen lauschte, begann Thot zu verstehen, dass sich plötzlich in ihrem Leben eine weitere Frage gestellt hatte, die sie, wie drei oder vier andere auch, nicht beantworten konnte. Noch nicht.


  


  


  Zusammen mit dem medizinischen Protokoll des Reanimationszentrums, mit Ricos Kommentar und den Beobachtungen Siryas und Asyrta-Marayes erfuhr ich, dass ich eine schwierige und gefährliche Operation überstanden hatte.


  Der Sturz auf der Reichen Insel hatte eine Ader unterhalb des Schädelknochens verletzt. Sie hatte sich an dieser Stelle ausgedehnt und auf das Hirngewebe gedrückt. Durch die Operation war mit einer Nadel das gestaute Blut aus der Ader gesogen und so der Druck abgebaut worden. Arkonidische Flotten-Medizintechnik! Sie schien mich gerettet zu haben! Über dem Ohr hatte ich ein winziges Loch, das binnen kurzer Zeit zugeheilt war.


  Der Zellschwingungsaktivator, und dies war die zusätzliche Erklärung, hätte eigentlich die Operation überflüssig machen müssen, denn der Körper sollte das Blutgerinnsel selbst auflösen können. In meiner geistigen Verwirrung hatte ich vorübergehend die Wirkung des Aktivators aufgehoben. Der allgemeine Zustand, hervorgerufen durch Raubbau an meinen Kräften, hatte mich zusätzlich geschwächt; und da ich während meiner langen Besinnungslosigkeit kaum etwas gegessen und viel zu wenig getrunken hatte, war der körperliche Verfall größer als jemals zuvor in meinem langen Leben.


  Als mich die Operationseinheit entließ, war ich so geschwächt wie kaum jemals zuvor. Ich unterzog mich der »klassischen Reanimation«, die mit wenigen Änderungen so ablief, als wäre ich aus jahrhundertelangem Tiefstschlaf aufgewacht. Zwischen all den stundenlangen Übungen in den Trainingsgeräten, den Vibromassagen und dem gesamten Spektrum zwischen Spezialnahrung und Solarlampen pflegten mich Asyrta-Maraye und Sirya, eine junge Frau, die auf Sobekpanefers Insel versklavt gewesen war.


  Selbstverständlich sorgte ich dafür, dass sie jede Vergünstigung erhielt, die wir ihr in der Schutzkuppel bieten konnten: Hypnokurse, Ricos veredelten Wein, wertvolle Kleidung und Schmuck, Musik und all die Einzelheiten unserer Illusionswelten. Maraye und Rico verwöhnten sie Tag um Tag. Schließlich war ich so weit wiederhergestellt, dass ich die Kuppel verlassen und in die neu eingerichtete Höhle im Süden der Sandaleninsel umziehen konnte.


  Während der ersten Tage und Nächte half Sirya, ohne an Schlaf oder Anstrengungen zu denken, meiner besorgten Geliebten. Nun verwöhnte mich Sirya. Beide Frauen kochten für mich Leckerbissen, Brei und Suppen, die ebenso nahrhaft wie wohlschmeckend waren. Sie ließen mich nicht aus den Augen, halfen mir zum Strand und ins flache Wasser, wateten und schwammen neben mir und begleiteten mich, wenn ich durch den nassen Sand zu laufen versuchte. Die Strecke, die ich ohne Schwächeanfall, Schweißausbrüche und lautes Keuchen zurücklegte, wuchs in den ersten Tagen nur um Dutzende Schritte, wurde aber von Tag zu Tag länger.


  Meerwasser und Sonne, Ricos kretische Öle und Balsame und die Fürsorge der zwei Frauen heilten meine Haut. Die winzige Wunde über dem Ohr war längst zugewachsen. Die Anstrengungen machten mich schnell müde, und ich schlief tief und lange, jede einzelne Nacht und oft auch am Tag. Mein Haar hatte wieder die frühere Länge erreicht, und in meinen Gedanken schrumpfte die Bedeutung meiner Erlebnisse ebenso langsam wie gründlich; jeden Tag, jede Nacht und mit jedem Traum vergaß ich ein paar Erinnerungs-Mosaiksteinchen.


  Einige Denkwürdigkeiten, Nachhall der erlebten Wirklichkeit, blieben mir erhalten. Daidaloos und sein vielsaitiges Epigonion, die Tage und Nächte mit Maraye an Kretas Dünenstrand, gischtende Fahrten mit dem Schwarzen Schiff ZORN DER GÖTTER, der Sieg über meine Schwäche, den ich nur mit Hilfe schwieriger Dagor-Techniken hatte erringen können, die dunkelhäutige Quellnymphe Thot-Kaima, die wohl mit Ferre Hafo glücklich war und oft mit ihrem Meister Rico redete, und der Tanz des Minos. Ich erinnerte mich auch an die wundersame Wirkung, die mein Zellaktivator auf die Gesundheit des greisen Amenemhet gehabt hatte und daran, dass er Asyrta-Maraye-Nebkaura und mich mit einem Hofgut nahe des Hapiufers beschenkt hatte.


  Der Herbst unterschied sich, hier im menschenleeren Süden der Sandaleninsel, nur durch kürzere Tage vom langen, heißen Sommer. Wir nutzten jeden Tag und liebten uns in den sternübersäten Nächten. An einem Morgen, an dem der Nebel die Möwenschreie schluckte, beschlossen Rico, Sirya, Maraye und ich, den Aufenthalt abzubrechen. Der Abschied war tränenreich; Rico holte Sirya ab, benutzte den Transmitter in die Schutzkuppel und die Verbindung zum Bergnest. Thot-Kaima brachte Sirya zu Daidaloos und Farre Hafo in den Palast von Knossos, wo sie den Minos mit unglaubwürdigen Erzählungen über die Ereignisse der vergangenen Monde verwöhnte.


  


  


  Wir überließen es Ricos Subrobots, die Höhle aufzuräumen und zu leeren. Mit dem schwer beladenen Gleiter schwebten wir nach Itch-Taui, zuerst zu Li-Merets und Sokar-Nachtmins Häuschen. Dort wollten wir erfahren, wo das Djatt lag, das kleine Hofgut, das Amenemhet mir versprochen hatte. Die Freude Li-Merets und Sokar-Nachtmins über unseren Besuch war schier grenzenlos; ihr Sohn, ein pausbäckiger, schwarzäugiger Winzling, krähte laut und hörte nicht zu lächeln auf Amenemhet, erfuhren wir, lebte noch und erfreute sich anscheinend stabiler Gesundheit. Später, als sich die Wiedersehensfreude ein wenig gelegt hatte, schickte ich einen Boten zum Per-Ao, um herauszufinden, wann mein Besuch im Großen Haus erwünscht war.


  Die Antwort beruhigte mich und stellte uns zufrieden. In der Sonne Tameris, am Ufer des Hapiflusses und als Beteiligter an einer neuen Aufgabe, hoffte ich an Asyrta-Maraye-Nebkauras Seite die letzten Reste jener Erinnerung vergessen zu können, die trotz der Einwirkung von ES noch immer in einem düsteren Winkel meines Verstandes hockte wie eine kleine, giftige Spinne in einem dichten Netz aus tausend Fäden.


  


  


  ENDE


  Erklärungen


  


  


  Im Gegensatz zum »klassischen« Ägypten um das Jahr 2000 v. Chr. verrät uns die Wissenschaft weniger Tatsachen über die »Ägäis der vorgriechischen Zeit«. Im Neolithikum, irgendwann zwischen dem Ende des sechsten und dem Beginn des vierten vorchristlichen Jahrtausends, drangen Ankömmlinge mit Steinwerkzeugen aus dem Osten (wohl aus Westanatolien, den anatolischen Küsten, aus Kilikien, möglicherweise selbst aus Palästina, Syrien oder gar Nordafrika) nach und nach, während Jahrhunderten und Jahrtausenden, in ein fast oder gänzlich menschenleeres Paradies vor. Sie fanden ausgedehnte Urwälder aus Eichen, Tannen und Zypressen vor, in denen Rotwild und Wildziegen, Bären, Wölfe, Wildschweine, Auerochsen und sogar Löwen lebten, unzählige Vögel und eine Vielzahl kleinerer Tiere. Man fand tatsächlich, als Überbleibsel aus der Eiszeit, das Skelett eines Zwergelefanten. Es wuchsen wilder Wein und wilde Olivenbäume. Die Wälder speicherten Regenwasser, es gab viele Quellen, also auch Bäche und Flüsse, das Meer war voller Fische, und die Abstände zwischen Festland und den zahlreichen Inseln untereinander waren vergleichsweise gering. Man zählt, alles in allem, etwa 2000 Inseln, deren Oberfläche insgesamt rund 19.800 Quadratkilometer groß ist, und von denen heute 218 bewohnt: sind; heutzutage gliedern sich die Archipele des Ägäischen und Ionischen Meeres in jene der Sporaden, Kykladen und der Dodekanes.


  Kühe, Ziegen, Schafe und Rinder, später auch Pferde, brachten die Einwanderer mit sich, (sowie auch Weizen, Feigen, Erbsen, Birnen und Gerste); möglicherweise auf das Festland, ganz gewiss in Booten auf die Inseln, also auch nach Kreta. Auf allen Inseln und auf dem Festland fand man Kupfer, Gold und Silber. Gebirge und Bergzüge trennten kleine, fruchtbare Ebenen voneinander, das Meer sorgte für ein ausgeglichenes Klima, und so breiteten sich kleine Ansiedlungen aus. Die Menschen fanden Obsidian, ein glasartiges Vulkangestein, das sich zu Klingen und Schabern spalten lässt. Man weiß, dass die steinzeitlichen Siedler bereits wussten, wie Steinäxte geschliffen und Steinschüsseln poliert werden konnten; mit sogenanntem »Smirgel«, der auf Naxos gefunden wurde und später als Exportartikel diente.


  Abgesehen von Kreta sind auf den ägäischen Inseln bislang nur wenige Spuren der steinzeitlichen Besiedlung gefunden worden. Von etwa 2500 bis 1000 v. Chr. lassen sich in der Ägäis sichere Spuren von Bronze-Benutzung feststellen. Man fand auf Thera/Santorin eine bronzezeitliche Siedlung (des Mykeniens, das damals seinen Namen erhielt), und im Jahr 1876 entdeckte Schliemann in Mykenai selbst die angeblichen Gräber des Königs Agamemnon. Angeblich deshalb, weil Agamemnon in einer viel spätem Zeit (falls überhaupt) lebte, als es Schliemann annahm. Als Sir Arthur Evans 75 Jahre später auf Kreta begann, den legendenhaft bekannten »Palast von Knossos« (Gnos, Kanusa) auszugraben, veränderten seine Forschungsergebnisse die damalige geschichtlich vorausgesetzte Zeitabfolge: Die Kultur von Knossos war älter als die des spätbronzezeitlichen Mykeniens, die sich auf Kreta zurückführen ließ. Ob damals die ur-griechische Sprache schon gesprochen wurde und welche Schrift, von wem angeregt und/oder beeinflusst, benutzt wurde, ist noch heute Gegenstand wissenschaftlicher Diskussion. Wie auch immer: Evans fand Tontafeln der Spätbronzezeit, in die Schriftzeichen eingeritzt waren, ebensolche Zeichen in Steinsiegeln, und nannte sie »Linear-B-Schrift«. Später fand man solche Zeichenanordnungen auch in Pylos und Mykenai. Evans Ausgrabungen rückten aber den »Palast des Minos«, die Legenden vom Labyrinth und dem Minotaurus wieder ins Interesse der Fachwelt und natürlich aller Menschen, die sich für die griechische Kultur interessierten.


  


  Die Insel Kreta: Die größte der schier »unzählbar vielen griechischen Inseln« im östlichen Mittelmeer, wobei ein Teil inzwischen zum türkischen Staatsgebiet gehört, ist 8373 Quadratkilometer groß und gebirgig (bis zu 2498 Meter hoch), war überaus fruchtbar und in ihrer Frühzeit von dichten Urwäldern bedeckt wie nahezu alle mittelmeerischen Inseln. Die heutige Verkarstung ist die Folge von jahrhundertelangem unüberlegtem Holzeinschlag und Bränden, rücksichtsloser Brandrodung und zu seltener Aufforstung, schließlich dem Hauptübel dieses Zustandes auf den meisten mittelmeerischen Inseln, dem Ziegenverbiss. Heftiger Regen spülte die Erdschicht von den entwaldeten Bergen in die Täler und ins Meer. Die ersten Siedler, die an den Stränden und in den Buchten der 260 Kilometer langen nördlichen Küste an Land gingen  die Südküste ist felsig, von durchgehenden Bergzügen gekennzeichnet und bietet kaum Anlegeplätze , betraten eine Insellandschaft voller Fruchtbarkeit, mit mehr als 300 Sonnentagen, etwa 3000 Höhlen und ebenso vielen Arten der Flora, und auf den höchsten Bergen sahen sie schon vor der Landung weiße Kuppen: Schnee!


  Die meisten frühen Siedlungen entstanden in der Inselmitte, aber auch im Westen (Kydonia), östlich von Knossos (Mallia) mit dessen (späterem) Hafen Katsambas, im Süden (Phaistos), nahe dem Berg Ida, mit Hagia Triada als Hafen, im äußersten Osten (Zakros), südlich von Knossos (Arkanes), südöstlich Mallias (Gournia); welche Namen diese Siedlungen um 2000 v. Chr. hatten, ist bis auf Knossos (Kanusa, Gnos) wenig sicher. Der Seehandel stand jedoch um 1700 v. Chr. in voller Blüte.


  


  Der »Palast« von Knossos: Kurz gefasst: In der sogenannten Minoischen Frühzeit (ca. 2600-2000 v. Chr.) gab es auf Ostkreta Hafenstädte, Rundgräber (Tholoi) in der Mesara-Ebene und erste größere Siedlungen. Die Bewohner benutzten kupferne und bronzene Dolche und stellten Goldschmuck her; um etwa 2200 v. Chr. entwickelte sich die erste Blütezeit, während der bis etwa 1570 v. Chr. die unbefestigten Paläste errichtet wurden (Knossos, Phaistos, Mallia, etc.). Die Paläste, zunächst große Speicheranlagen für Wein, Getreide, Öl und sicherlich Salz, entwickelten eine eigene Kultur. Sie und die umgebenden Wohngebiete wurden größer und prächtiger, wobei wir bronzezeitliche Maßstäbe anlegen sollten. Knossos, Palast und Stadt, waren wohl die bemerkenswertesten Bauten-Ansammlungen. Knossos bestand über wuchtigen Fundamenten und Gewölben aus Fachwerk, also Balken mit Lehmziegel-Füllung und Holz, und muss (die Pläne der Ausgrabungen zeigen allerdings den Zustand in späterer Zeit) eine beeindruckende Menge von Korridoren, Rampen, Treppen, Räumen und flachen Dächern enthalten haben. Grund: Bei einem Überfall oder Raubzug brauchten die Angreifer unmäßig viel Zeit, den Herrscher in seinen Räumen zu finden. Die unübersehbar verwinkelte, vielräumige Bauweise von Knossos, oberhalb der Flusslandschaft des Kairatos, mit Kellern und Unterständen für insgesamt mehr als 400 übermannshohe Tonkrüge ist sicherlich einer der Gründe für die Sage vom Labyrinth und der unzählbar vielen daran anknüpfenden »Sagen des Klassischen Altertums«. Ranke-Graves Griechische Mythologie führt zusätzliche Erklärungen an: Auf einem Tanzplatz außerhalb des Palasts war ein Labyrinth geschaffen worden, auf dem der Herrscher (Minos) nach einem rituellen Tanz alljährlich seine Befähigung neu beweisen musste. Uralte Labyrinthe kennen wir aus nahezu allen Teilen der Welt, selbst aus mittelalterlichen Kathedralen; sie sind sicherlich Ausdruck gewisser »psychologischer« Gedankenspiele, über deren Natur wir bei den einschlägigen Wissenschaftlern mehr erfahren. Überdies hatte die aus Bronze gegossene Doppelaxt (gr. Labrys) in Kreta/Knossos besondere Bedeutung; ihre Form wurde symbolhaft selbst für Dachzinnen des Palasts verwendet. (Die Vorgänge wie in Band ATLAN-X-Bd. 2 geschildert, enthalten sicherlich viel »dichterische Freiheit«, dürften aber recht wirklichkeitsnah gewesen sein). Knossos wie auch die ändern Paläste und Städte auf Kreta wurden durch starke Inselbeben mehrere Male beschädigt, teilweise oder ganz zerstört und wieder aufgebaut. Zuletzt, nach einem erfolglosen Aufstand, wurde der Palast um 1425 v. Chr. durch Brand vernichtet und nicht mehr aufgebaut, und sein Innenleben verschwand endgültig unter zehn Meter hohen Ablagerungen. Die heutige Teilrekonstruktion (Evans) gibt einen treffenden Eindruck der barbarischen Pracht dieses legendären Bauwerks.


  


  Der Minos: »Der Minos«, erklärt Ranke-Graves, »scheint der Name einer ›hellenischen‹ Dynastie gewesen zu sein, die im frühen Zweiten Jahrtausend regierte«. Jeder Minos  ein Titel, also kein Eigenname!  musste mit der Mond(innen)-priesterin eine rituelle Heirat vollziehen und erhielt daraufhin den Namen »Mondwesen«. Kreta, eine Form von crateia, bedeutet im Griechischen »starke, herrschende Göttin«. Die fleißige, handwerklich hervorragend ausgebildete Bevölkerung Kretas scheint unter den meisten Minos-Herrschern, von Krieg und Gewalt wenig behelligt, durch viele Jahrhunderte hindurch ein einfaches, aber sorgenfreies Leben gehabt zu haben. Von den Göttern dieser Zeit, die das Leben mitbestimmten, wissen wir wenig: Vielleicht hatten die Kreter (und frühen Griechen) sich schon den Chronos, den Zeus (seine Geburtshöhle und sein Wohnort auf dem Berg Ida befinden sich auf Kreta) und einige seiner Mitgötter erdacht und verehrten sie. Britomartis und Diktynna schienen in Ost- bzw. Westkreta Mondgöttinnen gewesen sein, Asterie die Königin des Himmels, Kar oder Karya die Mondgöttin von Knossos. Könige und Königinnen hatten wohl priesterlichen Rang, eine Schlangengöttin, eine Göttin der Natur (später Demeter und Athene), Schlangen, Greife und Sphingen sah man als Wächter der Götter an. Die Legenden der zahlreichen Abenteuer, sittlichen Verfehlungen, kriegerischen Expeditionen usw. sowie die Geburtslegende des Minos  Zeus hätte mit Europa ihn, Sarpedon und Rhadamantis gezeugt  entstammen einer sehr viel späteren Zeit als 1950 v. Chr.


  


  Daidalos: Nicht nur der Minos ist geschichtlich nachweisbar, auch ohne einen Zauberer-Magier-Erfinder kommt die Sage nicht aus. Von Zeustochter Athene selbst war Daidalos, Sohn der Alkippe, Merope oder Iphinoe (?) zum »wunderbaren Schmied« ausgebildet worden. Thalos, sein Enkel, hatte ihn angeblich an Können und Geschicklichkeit übertroffen, und der eifersüchtige Daidalos stieß ihn deshalb vom Dach des Athene-Tempels der Akropolis. Bevor man Daidalos wegen Mordes verbannen konnte, floh er bis nach Knossos, wo ihn der Minos gastfreundlich aufnahm und sich seiner Erfindungen erfreute. Nachdem er für Minos-Gattin Pasiphae das berüchtigte Kuh-Großmodell gebaut hatte, musste er mit seinem Sohn Ikaros, den er mit der Sklavin Naukrate gezeugt hatte, vor des Minos Wut von Kreta fliehen. Dabei kam es zu Ikaros Absturz; er ertrank jenseits der Insel Kalymne im Meer. Daidalos flog bis Neapel weiter und baute dorten eine Vielzahl schöner Gebäude. Eine andere Legende sagt, dass die beiden von Kreta mit einem Segelboot geflohen wären, das Ikaros als Schwachnautiker kentern ließ. Ob die Position von Atlans Freund »Daidaloos« in Knossos einen gewissen Grad der Wahrscheinlichkeit enthält, überlassen wir der Imaginationskraft des Lesers.


  


  Kretas Verbindungen zu anderen Kulturen und die »Thalassokratie«: Die Ägypter nannten Kreta »Keftiu«, seine Bewohner »Pakaftiu« oder »Parusati«. Im Grab des Rechmire, Wesir des Thutmosis, (um 1525 v. Chr.) fanden sich Abbildungen von Abgesandten, die dem Pharao minoisch aussehende Geschenke darboten. Zur Zeit der XII. Dynastie Ägyptens  also zur Zeit Amenemhets und seiner Nachfolger  sind Belege für Handelsbeziehungen in der sogenannten Mittelminoischen Zeit Kretas nachgewiesen; sie bestanden fragmentarisch seit etwa. 2500 v. Chr. Kretische Keramik fand man rund ums Mittelmeer, kretischer Schmuck war begehrt, und wir sollten durchaus voraussetzen, dass die geringen Entfernungen von den Nilmündungen nach Byblos (von dort bezogen die Ägypter unter anderem das begehrte Zedernholz), von Sidon und Tyros nach Zypern (Alashia) und nach Kreta relativ risikolosen Schiffsverkehr (allerdings nicht im Winter) zuließen. Die Schiffe, die um 2000 v. Chr. in Griechenland gebaut wurden, waren schwere, seetüchtige, meist offene Rahsegler, weitaus strapazierfähiger als die »Flussschiffe« der Ägypter auf dem Nil. Dennoch gab es zu allen Zeiten mutige Kapitäne, Händler, bewaffnete Aggressoren, »Piraten« oder vom Sturm Verschlagene, die das östliche und mittlere Mittelmeer befuhren; wahrscheinlich viel mehr, als wir vermuten, denn auf dem Boden des Meeres liegen unzählige Wracks aus mehreren Jahrtausenden, und vielleicht eine Million zerborstener Krüge und Amphoren. Von den Nilmündungen bis nach Katsambas, mit der Strömung und guten Winden, war Knossos drei, vier Tage und Nächte entfernt. Eine »Nadel des Nordens« gab es damals freilich nicht.


  Der Minos träumt von einer Flotte, die das Meer friedlich (?) beherrscht, und mit deren Hilfe er regen Handel treiben kann. Einzelne Schiffe zu bauen mag auf einer Insel wie Kreta durchaus möglich sein, eine regelrechte Werft-»industrie« benötigt eine Unzahl Fachleute und ausgebildete Schiffer, denn selbst ein einfacher Rahsegler besteht nicht nur aus Holzplanken und einem Segel aus Wollstoff. Voraussetzung war also eine bestimmte Bevölkerungsdichte und dadurch eine Aufteilung in Handwerks-Spezialisten, beispielsweise Seilschläger etc. Die Seeherrschaft zu erringen war für den Minos des Jahres 2000 v. Chr. Ein Traum; es mussten Jahrhunderte der Erfahrungen, Erkenntnisse und Rückschläge vergehen, ehe er zur Realität werden konnte.


  Die Bezeichnungen der Winde aus jener Zeit sind ebenso unbekannt wie Antwort auf die Frage, ob die Schiffe damals Namen hatten. Boreas war der erste Gott des Nordwindes, der heute »Bora« (Borr!) heißt oder in Griechenland »Meltemi«. Die Ruder nennt der Seemann »Riemen«, das Steuer (rechts, an Steuerbord) heißt »Ruder«, und die Seile werden »Taue« genannt. Die für Landratten schwierige nautische Terminologie hat geschichtlich erst sehr viel später ihren bemerkenswerten Umfang erreicht.
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Das schwarze Schif
Kreta-Zykius 3

Seit dem Untergang von Atlantis muss Atlan auf der Frde dberleben.
Sein Zil st seitdem, die Menschheit zu fordern, um den Weg zu den
Sternen 7u m!lth!n Als wn(hngster Nullu dlen' |hm der Kuhn!er
Rico, sein k fseek

Die meiste Zeit verbring! er dort im Tiefschlaf, dn(h immer wledar
reibt es ihn on die Oberfliche: Atlan nimmt Anteil om kulturellen
Fortschritt der Menschheit und beeinflusst diesen.

o auch i 2weien Johriousend vor Boginndot cischen Zeit-
rechnung: Uber Agypten, dos fruchtbore Land am Nil, herrscht
der Pharao Amenemhet; unter seiner Regentschaft blihen Kul-
for und Wissenschaft. Wahrend Atlan im Aufirag-des Pharao
auf Kreto weih, Gberfollen Seerduber dos friedliche Knossos
und verschleppen mehrere Frauen und Midchen, dorunter
Asyrta-Maraye, die Geliebte des Arkoniden.

Atlon sticht mit finf mutigen Kretern, dem findigen Doi-
daloos und einem Trupp getarnter Roboter in See. Die
Spor fibrt nach Norden, in die Welt der zahireichen
griechischen Inseln. Auf einer dovon hat ein aler
Gegner sein Reich errichtet ...
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